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Bemerkungen. 


Sn No. 16 der „Rundſchau“ auf 
Seite 1, leſen wir einen erbaulichen 
Artikel über „Erſte Auferjtehung”, 
welcher auch mit vielen Schriftitellen 
belegt, und wie ich auch glaube, zur 
hriftlichen Erbauung gejchrieben ift, 
obzwar der Anficht des Schreibers 
widerjprochen wird, nämlich in No. 
19 des oben genannten Blattes. Er- 
freulich ift, daß beide oben genann— 
ten Schreiber wünjchen, mit „Chri— 
ſtus zu regieren” Meine Bitte iſt 
auch, daß wir alle möchten mit Chri— 
fto und Gott regieren von Ewigkeit 
zu Ewigkeit. Ich wünjche einige Be— 
merfuugen über des lebten Schrei— 
ber3 Anficht über Dffb. 20 zu mas 
hen. Nun legen viele geijtlich Ge- 
finnte es jo aus, daß jet nur noch 
das Kommen des großen Gottes zum 
Gericht una bevorfteht, etliche glau— 
ben gar, daß der Teufel jeßt gebun— 
den iſt. 

Sa, wir glauben, daß der Teufel 
jegt jchon gebunden ijt, weil ihm 
durch das Kommen Jeju Chrifti alle 
Gewalt genommen ift und daß durch 
jein Leiden und Sterben am Kreuze 
alle Menjchen freien Zugang erlangt 
haben. Ueber alle, die von neuem 
geboren find, hat der Teufel Feine 
Macht; aber er ift Liftig, und, wie 
Petrus jagt, geht er um ung her wie 
ein Löwe und jucht welchen er ver- 
ſchlinge. 

Merke, lieber Leſer! Petrus ver— 
heißt ihm keine Macht oder Kraft, 
um zu verſchlingen, aber er ermahnt 
und ſagt: „Dem widerſtehet feſt im 
Glauben.“ Wie wir auch deutlich 
ſehen, nach Offb. 2, 2, daß der Sa— 
tan gebunden iſt, nämlich „tauſend 
Jahre“, das iſt eine gemeſſene Zeit 
von Chriſti Verſöhnungstod am 
Stamme des Kreuzes bis auf ſeine 
Wiederkunft um Gericht zu halten. 
Jeſus ſagte: „Es gebührt euch nicht 
zu wiſſen die Zeit oder Stunde, die 
der Vater ſeiner Macht vorbehalten 
bat“, Apſtg. 1, 7 und „Von dem 
Tage und der Stunde aber weiß nie- 
mand, auch die Engel im Himmel 
nicht, jondern allein. mein Vater.“ 
Matth. 24—36. So lafjen wir auch 
gerne zu, daß der Teufel darnach 
wird los jein eine Eleine Zeit, um zu 


verjammeln, die er verführt bat. 
Dffb. 20, 8. Und in Ber 4 jahe 
Johannes „Stühle und fie jegten fich 
darauf.” Das redet er wohl von 
den Gemeinden Gottes, welche re= 
gierten mit Chriſto taufend Jahre. 
So fann auch jede Gemeinde Gottes 
die Kraft Chriſti verjpüren, wie 
Chriſtus verheißen hat: „Sch bin 
bei euch alle Tage bis an der Welt 
Ende.“ Matth. 28, 20, und Matth. 
18, 19. 20: „Nicht perjünlich, ſon— 


dern mit feinem Geiſt will er in uns 
jerer Mitte ſein. 
E. Shwarzendruber. 





— — — 


Unſere Reiſe nach Amerika. 


Von Abraham Harder, Rußland. 


„Ich habe genug, daß mein Suhn 
Joſeph noch lebt, ich will hin und 
ihn ſehen ehe ich ſterbe.“ 

So ſprach der Altvater Jakob, 
als er erfuhr, daß fein Sohn Jo— 
ſeph noch lebte und machte fich auch 
gleich auf den Weg um jeinen in— 
nern Herzenswunſch zu erfüllen. 
So einen Herzendwunjch hatte auc) 
unfere liebe Mutter in Amerika. 
Auch fie wünjchte noch einmal, vor 
ihrem Sterben, ihre in Rußland zu— 
rückgebliebene Tochter zu jehen. Sie 
jelbjt Eonnte ihres hohen Alter we— 
gen jchmwerlich dieje jehr lange Reiſe 
unternehmen. Es lag aljo auf der 
Hand, dab es an ung war, Schritte 
zu thun, wenn e3 ein Wiederjehen 
geben jollte. Obgleich das Findliche 
Pflichtgefühl ung dazu auch ernit 
und dringend genug mahnte und 
obgleich auch ein Wille dazu vor- 
handen war, jo lag doch Diejes 
große Unternehmen wie ein großer 
Berg vor ung, denn e3 galt Glau- 
ben zu überjteigen. Es waren nicht 
nur die Strapazen der Reiſe, oder 
die großen Geldkoſten derjelben al- 
fein, die hier eine große Rolle jpiel- 
ten, fondern es war bejonders der 
Umſtand jchwer, weil es galt zu 
Haufe von den Kindern fich loszu— 
reißen, die der jo notwendigen Be- 
auflichtigung eine Zeitlang entbeh- 
ren follten. Wir machten ung dieje 
Sache zur Gebetsjache und flehe- 
ten: Herr, ift es dein Wille, daß 
wir gehen jollen, jo richte deinen 
Weg vor ung ber (Bj. 5, 9), wenn 
aber dein Angeficht nicht mit ung 
gebet, jo führe uns nicht von dan— 
nen. — Nach vielem Beten klärte 


der Herr das Dunfel und gab und 
ſolche Elare Beweiſe jeines Willens 
in dieſer Sache, daß wir ung mutig 
entjchlofjen dieſe Reife im Vertrauen 
auf ihn anzutreten. — 

Nachdem wir am 3. Oft. ein 
kleines Abſchiedsfeſt im Kreiſe un— 
ſerer l. Kinder und l. Freunde und 
Nachbarn gehalten hatten, fuhren 
wir mit vielen Segenswünſchen be— 
gleitet den 4. Oktober 1901 (alten 
Stıl3) von Hauje ab, daß der Ab- 
ſchied nicht leicht war, wird ung 
jeder wohl glauben; doch der Herr 
half uns den Trennungsichmerz 
überwinden. Zu unjerer NReijege- 
jellichaft gehörten auch noch unjere 
Tochter Agnes, die wir mitnahmen 
um in Amerifa im Bethel Kollege 
ſich zur Miffionsarbeit vorzuberei— 
ten, und die Amerifaner David 
Voths, welche wir auf der Station 
Prijchipp trafen. Von bier befamen 
wir nur Billets bis Alexandrowsk, 
wo wir zwölf Stunden warten muß- 
ten, weil die Züge, der heimgehen— 
den Arbeiter halber, überfüllt wa— 
ren. Am 6. erhielten wir Billets 
und konnten auch unjer Gepäck bis 
zur Grenze aufgeben. Des Abends 
famen wir bis Charkow, von wo 
wir nach zwei Stunden Aufenthalt 
wieder weiter nach Worojchba fuh— 
ren. Als wir in Charkow eben 
eingeitiegen waren, mußten wir un 
jere Billet3 auf Duittung abgeben; 
doch am folgenden Tage befamen 
wir fie wieder zurüd. 

Am 7. Okt., 9 Uhr morgens, er- 
reichten wir Woroſchba. Es ift 
bier ein lebhafter Verkehr. Halb 12 
Uhr vormittags ging e8 wieder meı- 
ter und wir famen um 2 Uhr nach 
Bachmatſch und mußten bi 6 Uhr 
abends auf den Zug warten. Bon 
bier fuhren wir mit einem Eiſen— 
bahnzuge 13 Werft zu einer andern 
Station, die auch Bachmatjch Heißt 
und zur Bahn gehört, die von Kre— 
menſchuck nad) Wilaika führt. 

Am 8. Oktober, 32 Uhr morgens, 
ging der Zug wieder fort, der ruj- 
fiichen Grenze zu. Als wir in die 
Gegend famen, wo fich die Stadt 
Minsk befindet, wurden die Wäl- 
der immer mehr in  reicherem 
Umfang fichtbar. Herrliche Birken- 
und Tannenmwälder verjchönern die 
Gegend. Das Land jcheint nicht 
jehr zum Acerbau geeignet zu fein, 
oder die Ackerleute find mit ihrer 
Kultur noch nicht genug vorgejchrit- 


ten, welche® man auch wohl aus 
den Bauten jchließen dürfte. Acht 
Uhr abend3 kamen wir nad) Wilna 
und erfuhren, daß e3 wieder galt 
bi3 zum folgenden Tage 10 Uhr 
morgens zu warten, weshalb wir 
in einem Hotel nächtigten. 

Am 9. Oktober 10 Uhr morgens 
ging der Zug ab. Wir erreichten 
6 Uhr abends die Grenze bei Wirr- 
ballen, Unjer Gepäd brachte man 
in einen andern Waggon, der an 
der Grenze jtehen blieb und an ei- 
nem andern Zuge angehängt, über 
die Grenze nad Eidfuhnen ge— 
bracht wurde. In Wirrballen unter- 
juchte man unjere Päſſe, die wir 
aber bald wieder erhielten, Wir 
wurden auf dem Zuge, eine Strede 
vor der Grenze, mit einem lieben 
Bruder, Prediger Rudolf Wiehler, 
Kraffohlsdorf bei Elbing, befannt, 
der von Rußland kam, und den wir 
recht lieb gewonnen haben. Weil 
wir in Eidfuhnen Sciffsbillets 
fauften, jo war er in Diejer Zeit, 
ohne von ung Abjichied nehmen zu 
fünnen, abgefahren. E83 war ihm 
leid gewejen, und auch ung, daß 
wir ung nicht noch Lebewohl hatten 
fagen fünnen. Sollten dem I. Bru— 
der dieje Zeilen noch zu Geficht 
fommen, fo jei er hiermit noch herz— 
(ich gegrüßt. Es thut jo wohl, wenn 
man unter lauter fremden Leuten 
einen Olaubensbruder trifft, mit 
dem man fic; jo von Herzen ver- 
bunden fühlt. Um 8 Uhr fuhren 
wir über die Grenze in Deutjchland 
ein. Bejondere Gefühle überfamen 
mich, al3 ich mit einem Mal alle 
Beamte und alle andern Deutich- 
fprecher hörte und mir jagen mußte: 
dies iſt das Land deiner VBoreltern, 
bier find deine Großeltern und bier 
ift deine Mutter geboren. — Die 
Sachen wurden in Eidkuhnen im 
Zollhaufe zufammengetragen und 
da fagte ein Beamter: „Fertigt die 
Leute ab.“ Da jtand einer mit ei- 
ner Tajche Eleiner Karten und Elebte 
auf jedes Gepäd und auf jeden Kof— 
fer eine hinauf und wir waren ent— 
laſſen. Man fagte ung auch, daß 
wir deshalb bier jo leicht davon kä— 
men, weil wir bier Sciffsfarten 
nahmen. 

Um 11 Uhr nachts ging der Zug 
fort nad) Berlin, wo wir am ans 
dern Tage, den 10. Oktober (n. St. 
23. Okt). 6 Uhr abend3 ankamen. 
Am 24. (n. St.) ſahen wir ung die 
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Stadt an: die kaiſerlichen Schlöffer, 
Bismard3 Denkmal, die Sieges— 
jäule und den zoologifchen Garten. 
Halb 5 Uhr abends reiften wir von 
Berlin ab nach Bremen und famen 
11 Uhr nachts an. Am 25. ver: 
weilten wir in Bremen und am 26., 
8 Uhr 40 Minuten morgens, fuh- 
ren wir von Bremen per Eijen- 
bahn nach Bremerhafen, kamen 10 
Uhr vormittags daſelbſt an und 
gleich ging e3 aufs Schiff, Namens 
Kafjel. Um 11 Uhr ging dieſes große 
Haus ab nad) New Work. Ich und 
Freund David Both hatten die Ka— 
jüte No. 25 und meine liebe Frau 
und Frau Voth und die Agnes No. 
5 befommen. Daß der Herr ung 
glücklich hinüberbringen würde, da3 
mar unjere fefte Hoffnung. 

Sonntag, den 27. find wir, Gott 
jei Danf, alle friich, geſund und 
froh aufgewacht, ohne von der See- 
franfheit berührt worden zu jein 
und haben mit gutem Appetit ge— 
frübftüct; dann gingen wir aufs 
Verdeck, wo wir ung eine Zeitlang 
aufbielten. Um 3 Uhr famen wir 
aus der Nordjee und paffierten den 
engliichen Kanal. 

Montag, den 28., fuhren wir in 
den Ozean. Dienstag, den 29., war 
großer Sturm, und wir wurden alle 
jeefrant. Mittwoch, den 30. Okt., 
hatte der Sturm nachgelaffen; doch 
waren wir alle franf. Donnerstag, 
den 31., ftarfer Wind. Freitag, den 
1. November, etwa3 Wind. Wir 
find gejtern 303 Seemeilen gefah- 
ren. Eine Seemeile ift gleich 13 
Werft. Vier Seemeilen gleich einer 
deutichen Meile. Der Ozean mit der 
Nordjee it 3600 Seemeilen breit. 

Sonnabend, den 2. Nov., war 
ein jchöner Tag, wir batten viel 
auf dem Verdeck vermweilt und ung 
war ziemlich wohl, außer Agnes, 
die hatte noch an der Seekrankheit 
zu leiden. 

Sonntag, den 3., war ein ſchöner 
Morgen, recht zur Andacht und zum 
Lobe bejtimmt. Mit Bewilligung 
de3 Kapitäns predigte ich im Spei- 
ſeſaal über Röm. 8, 31. 32. Es 
waren recht viele andächtige Zuhö— 
rer zugegen, und der Herr gab ung 
Gnade dazu. ch forderte einen 
fatholifchen Prediger auf und bat 
ihn, daß er predigen möchte. Er 
lehnte es aber gb und wies auf das 
gottvergefjene und gottloſe Leben 
bin und jagte: „Sie jpotten, big ih- 
nen da3 Wafjer zum Munde gebt.“ 
Doch ic muß auch jagen, daß es 
nicht leicht ift in folcher gemiſchten 
Berjammlung zu predigen, und daß 
auch ich durch viel Gebet den Mut 
und die Kraft vom Herrn erhalten 
babe. 

Montag, den 4., hatten wir ftar- 
fen Wind, das Schiff ſchaukelte jehr. 
Gegen Abend, bejonders in der 
Nacht hatten wir folchen Sturm, da 


in der Kabine alles hin- und her— 
flog. Die Koffer und Stühle wur- 
den hin- und bergefchleudert. Da 
betete man mit Inbrunſt: „Herr 
hilf ung, wir find dein!“ 

Dienstag, den 5., etwas rubhige- 
res Wetter, doch aber jtarfer Wind. 
Der Zahlmeifter ſagte am MittagS- 
tifch, daß der Sturm uns fieben 
Stunden verjchlagen hätte. 

Mittwoch, den 6., ſchönes Wetter, 
ich war ſchon früh auf dem Verdeck. 
Meine I. Frau war etwas leidend 
und bat nicht gefrühftückt, Fam aber 
hernach auf8 Verded. 

(Fortjegung folgt.) 


—— 


Vereinigte Staaten. 








Oklahoma. 


Anvil, den 19. Mai 1902. 
Werter Editor! Ich muß Ahnen die 
traurige Nachricht zufommen laſſen, 
daß unfer lieber Vater, Auguft Bier- 
mann, au diefer Zeit in die Ewigkeit 
eingegangen ift. Er. wurde geboren 
in Preußen (Deutjchland) im Jahre 
1831, am 12. $eb. und ftarb am 8. 
Mai 1902, wurde jomit 71 Jahre, 
2 Monate und 26 Tage alt. Er ver- 
heiratete ſich mit Katharina Rut- 
kofski in Rußland, und entiprofien 
diefer Ehe 6 Kinder, wovon noch 3 
Söhne und 1 Tochter leben. Die 
Gattin fühlt mit dem jüngften Sohn 
den Berluft hart. Er war feiner Gat— 
tin behilflich in allem, er war in al» 
ler Arbeit unermüdlich, troßdem er 
nur noch ſchwach gehen konnte. Er 
klagte ſchon 3 Jahre über Atembe- 
jchwerden und Huften, konnte aber 
immer noch auf fein, bis auf die leß- 
ten 14 Tage. Er jehnte fich jehr nach 
feiner Auflöfung und wußte längere 
Beit vor feinem Tode den Tag, an 
dem er fterben werde, was auch ein- 
traf. Er ftarb im vollen Vertrauen 
zu Gott und wünſchte alle die Sei- 
nen zu treffen bei der Auferjtehung 
der Gerechten. 

Mit Gruß an den Editor und alle 
Rundſchauleſer 

Heinrich Biermann. 





Windom, den 26. Mai 1902. 
Herzlichen Gruß an alle Rundjchau- 
lejer und den werten Editor! 

Herrliches Wetter iſt es jet in 
Kanſas. Nach der großen Dürre 
waren jchöne Wegen, welche Die 
ganze Natur wie neu belebten. Der 
Herr bat wiederum feine Wunder in 
der Veränderung der Natur ung je- 
ben lajjen. 

Am 19. Mai war in der Sr. M. 
Br. ©. Tauffeit, drei Seelen hat- 
ten fich entſchloſſen Jefu Nachfolger 
zu werden. Wenn fich einige See- 


len jo aufmachen dem Herrn zu fol- 
gen, das ijt für die Gläubigen auch 
immer wie ein erfrijchender Regen 
und macht fie wieder mutiger und 
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es auch, daß es mit ihr rajch dem 
Ende zugehe, welchem fie denn auch 
getroft und voll BZuverficht entge- 
genfah. Doc kam ihr Ende noch 


frober geftimmt. So wie es Die 
Gläubigen froh ftimmt, wenn fich 
Seelen dem Herrn ergeben, jo thut 
fi eine andere Stimmung Fund, 
wenn fo ein Mitpilger und Streiter 
aus der Mitte jcheidet. 

Jakob Kornelfen, Hillsboro, Kan- 
jas, ftarb am 14. Mai 1902, nad) 
einer 7wöchentlichen ſchweren Kranf- 
beit. Erijt alt geworden 53 3. 7 
M. 23 T. Er Hinterläßt eine tief- 
trauernde Witwe und drei Töchter, 
wovon zwei verheiratet find. Diejes 
lafjen wir wifjen allen Berwandten 
und Freunden in Amerifa und Ruß— 
land. Er ftarb im Glauben an jei- 
nen Erlöfer, dem er jchon viele Jahre 
treu gedient. Einige feiner letten 
Worte waren: er freue fich, daß fein 
Name im Himmel angejchrieben jei. 

In einer frühern Nummer der 
„Rundſchau“ fFrägt Vetter Jakob 
Wiens, Sibirien, Rußl., nach den 
zwei Söhnen von Abr. Wiens, 
Schönau, Rußl., welche nach Ame- 
rifa gingen. Sch bin einer von de— 
nen und wohne in Kanſas; mein 
Bruder Abr. wohnt in Texas. Wir 
würden gerne etwas lejen, wie es 
Euch dort in Sibirien geht. 

Herzlich grüßend 

Sobann A. Wiens. 





Inman, den 26. Mai 1902. 
Wünjche zuvor Editor und Lefern 
Gottes reichen Segen und fchüne 
Geſundheit! 

Möchte hiermit einen kleinen Be— 
richt in die Spalten der „Rund— 
ſchau“ ſchieben laſſen, um den vie— 
len und zerſtreut wohnenden nahen 
Anverwandten mitzuteilen, daß un— 
jere liebe Tante, Frau Heinrich Har- 
der (geb. Maria Holzrichter) nicht 
mehr unter ung weilt. Ich glaubte 
e3 würde ein dazu mehr Befähigter 
jchreiben, aber weil es bis jetzt noch 
feiner (außer einer kurzen No— 
tiz, welche den Anverwanbten nicht 
genug bietet) gethan, jo will ich, 
wenn auch etwas jpät, doch noch ein 
wenig nähere Auskunft geben. Die 
liebe Tante hat mehrere Jahre viel 
an liederreißen gelitten, haupt— 
jählih an Händen und Füßen, 
welche dadurch auch ziemlich ver- 
früppelt waren; auch mußte fie viel 
huften. Weihnachten war fie auch 
bei den Eltern, wo denn auch etliche 
von meinen Geſchwiſtern fie das 
legte Mal gejehen und mit ihr ge- 
Iprochen haben, denn von Neujahr 
nahm die Krankheit mehr und mehr 
zu. Auch der Husten mehrte fich 
und die Wafjerjucht kam noch dazu. 
So hat fie die legten drei Wochen 
figend zubringen müffen. Die Luft 
war ihr ihr auch fo fehr Enapp, aber 
fie jagte, fie fönne nicht dankbar ge— 
nug für die Gnade jein, daß fie nicht 
jonderliche Schmerzen habe. Zwar 
jahen wir alle, und fie ſelbſt jagte 
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faft unverhofft. Sonntag, den 16. 
März, nachmittagg ging fie zur 
ewigen Ruhe ein, wo fein Leid noch 
Schmerz mehr fein wird. Der Herr 
bat ihr ein janftes Ende bejchert. 
Bis zum lebten Augenblic bei vol- 
lem Bemwußtfein und ohne merfliche 
Veränderung, war fie plößlich zu— 
jammengefunfen, al3 falle fie in 
Ohnmacht. Das Herz hatte aufge- 
hört zu jchlagen, die Seele war ent- 
flohen. Ihr Alter hat fie gebracht 
auf 6893. 7 M. 5 T. Mittwoch, 
den 19., wurde die Leiche auf dem 
Hoffnungsauer Friedhofe zur letzten 
Ruhe gebettet. 

Der l. Onkel iſt geſund und führt 
ſeine Wirtſchaft (die ſie ſchon nicht 
ſehr groß hatten) noch ſo fort. Wie 
lange, weiß ich nicht; er ſpricht von 
Verkaufen. Witwe L. Warkentin, 
die vorigen Sommer bei ihnen in 
die Sommerſtube zog, und ihnen in 
der Zeit eine große Hilfe geweſen 
iſt, beſorgt die häusliche Arbeit. 
(Zur näheren Erklärung:) Sie iſt 
Witwe B. Warkentin, früher Lich— 
tenau, mit ihrer blinden Tochter, 
Juſtina, erfreuen ſich gegenwärtig 
einer ſchönen Geſundheit. 

Bon meinen I. Eltern kann ich 
nicht gute Gejundheit melden, der 
Vater ift nicht gerade krank, aber 
auch ſchon ſehr gebrechlich; die Mut- 
ter iſt ſchon feit vorigen Sommer 
fehr Eränflich gewejen, im Winter 
eine Zeitlang ſogar ſehr jchlecht. Mit 
der Zeit befjerte es langſam, iſt jeßt 
wohl viel befjer, aber fie iſt faſt zu 
jeglicher Arbeit und zu rajcher Be— 
wegung unfähig, und das Sehen iſt 
auch ſehr jchlecht. Lejen kann fie 
nicht mehr. Wir in unjerer Familie, 
die Gejchwifter und deren Familien 
find alle jo ziemlich gejund und 
wohl. 

Nun babe ich Euch allen, Ihr jo 
nahen Verwandten, etwas von ung 
bier mitgeteilt; will denn abbrechen, 
fonft wirds gar zu lang, (Hat nichts 
zu fagen! — Ed.) aber mit der 
Bitte um Nachricht von dort. Wie 
wir gehört, joll Onkel David Har- 
der auch geftorben fein. Hätten 
gerne nähere Auskunft über jeine 
Krankheit, auch über ihre Verhält- 
niffe. Da ich nicht jeden einzeln 
nambaft machen kann, und wir 
auch nicht wiffen, wo Ihr alle 
wohnt, jo bitte ich, nehmt Dieje 
Beilen al3 einen Gruß aus weiter 
Ferne. Ich möchte gerne mit dem 
einen oder andern in brieflichen 
Verkehr treten, um von Euch allen 
was zu erfahren. Und Du l. Vet— 
ter, Beter Harder, babe jchon lange 
auf einen Brief gewartet, oder hat 
meiner vom Januar jeinen Weg ver- 
fehlt? 














1902. 


Nun noch ein wenig zu Euch, 
Ihr lieben Geſchwiſter und Ber- 
wandten meine® Mannes, ſamt 
Euren Angehörigen. Berichte noch, 
daß auch Geſchwiſter Sal. Edigers 
ſamt Kindern und Familien gejund 
und wohl find. 

Herzlich grüßend bleiben wir in 
Liebe Eure Geſchwiſter und Freunde, 

Maria und Beter Ediger. 


Unjere Adrejje iſt: 


Beter S. Ediger, 
Inman, MePherſon Co., Kanſas. 








Nebraska. 


Henderſon, den 26. Mai 1902. 
Werte „Rundſchau“! In vergange— 
ner Woche haben wir ſehr viel Re— 
gen gehabt, faſt jeden Tag und 
Nacht zwei bis drei Schauer; meh— 
rere Arbeiten wurden dadurch ver— 
ſäumt, und das Unkraut in den 
Gärten gewinnt einen bedeutenden 
Vorſprung. Heute war es hell, aber 
beſonders kühl. 

Frl. Tina Wall, die ſich längere 
Zeit in Kanſas aufgehalten, iſt wie— 
der hier und macht Henderſon auf 
unbeſtimmte Zeit zu ihrer Heimat. 

Johann P. Regier legte einmal 
Säge und Hammer hin und machte 
eine Geſchäftsreiſe nach Lincoln und 
Weeping Water, wo er ſich eine 
halbe Woche aufgehalten und ſich 
bei dieſer Gelegenheit einen Korn— 
Schredder gekauft hat. 

Gerhard Frieſen, ſeit Jahren ein 
Kaufmann in Colorado, hat das 
Geſchäft mal an den Nagel gehängt. 
Er iſt mit Familie und einigen Sa— 
chen per Schooner hergekommen und 
will fich der ehrenwerten Farmerei 
widmen. Bei alledem jchielt er mit 
einem Auge nach Sasfatchewan. 

Zu der heute - tagenden 6. Ne— 
brasfa Lehrer-Konferenz find von 
Saujen, Neb., mehrere Lehrer und 
Schulfreunde eingetroffen. Das Pro- 
gramm führte auch den Namen Pe— 
ter Sanzen, für eine Anfprache, aber 
leider war es Freund Janzen nicht 
möglich zu erjcheinen. Die Konfe- 
renz wurde in der Petersfirche ab— 
gehalten, wo geitern abend jchon 
zu einem vollen Haufe von Br. 
Penner ein gediegener Vortrag über 
Erziehung geliefert wurde. Das Un- 
ternehmen findet joweit regen An— 
teil; ich hoffe der Sekretär wird ei- 
nen vollftändigen Bericht einjenden. 

Korr. 





Waſhington. 


Menno, Adams Eo., den 21. 
Mai 1902. Werte „Rundjchau“! 
Einen herzlichen Gruß der Liebe an 
alle Freunde, Verwandte, Bekannte, 
Vater und Gejchwiiter. 

Früher, als meine Schwefter He- 
lena noch beim Vater war, befam ich 
noch öfters Nachricht vom Vater; 
doc) da Vater das Schreiben jchon 


längft verlernt bat und wir Ges 
jchwifter alle weit zerjtreut wohnen 
in der ganzen Welt, jo befommt man 
nicht3 mehr zu hören. Der Bater 
will von feinem alten Heim nicht laſ⸗ 
jen, jonft könnte er bei feinen Kin— 
dern fein, ich nähme ihn gerne ber. 
Lieber Onkel Peter Ejau, habt Ihr 
meinen Brief im Dezember erhalten? 
Vielleicht berichtet mir jemand, ob 
mein Bruder, Abraham Koop, noch 
auf Orenburg im Dorfe Romannoffa 
wohnt, oder wo er fich aufhält und 
wie es ibm gebt, Schweiter Helena 
verehelicht mit Jakob Dick, Alte Ko— 
lonie, habt Ihr meinen Brief erhal- 
ten? Die Adrefje war jehr lang und 
ganz ruffich; ift das wirklich nötig, 
jo dumm find die Ruſſen doch nicht, 
daß fie nicht3 anderes lejen können 
als ihre eigene Schrift. Lebt mein 
Bruder Peter noch? als ich jeinen 
legten Brief befam, diente er als 
Gärtner auf Tatjchenad, bei Johann 
Cornnis. Ferner möchte ic) wijjen, 
wie es Onkel Jakob Koop's Hinter- 
bliebenen geht. Als der Onkel ſtarb, 
ſoll er auf Geſiken, im Dorfe Niko— 
laifeld gewohnt haben. Wohnt die 
Tante noch da? Lieber Vetter Abra— 
ham Koop auf Memrick, berichte 
mir von Deiner Stiefmutter ſo viel 
Du weißt und von Deinem Befinden 
auch, ebenſo über Onkel Heinrich 
Koop daſelbſt, wenn der Onkel es 
ſelber nicht thut. Lieber Vetter Ab— 
raham Koop von Turkeſtan: berichte 
auch mal etwas in der „Rundſchau“ 
Auch meiner Il. Frau Freundſchaft 
möchte mal etwas von ſich hören 
lafjien. Meine Frau ijt eine gebo- 
rene Helena Enns von Schönhorit; 
Alte Kolonie, Wie geht es Euch, lie- 
ber Onfel Abraham Koop, Lichte- 
nau ? berichte mal etwas von Eu— 
rem Befinden, auch wie e8 meinem 
lieben Bater und allen meinen Schul- 
brüdern dajelbit gebt. 

FreundHermann Hamm, mein leß- 
ter Brodherr, und Onkel und Tante 
Wiebe, berichtet mir mal was von 
Eurem Befinden. Ich bin jehr neu— 
gierig etwas von Nikolai Wiebe zu 
erfahren, wie es ihm geht; er iſt doch 
ſchon feit Jahren Miffionar und man 
hört jehr jelten etwas von ihm, er 
möchte mal von jeiner ganzen Wirf- 
jamfeit berichten. Es jcheint, Niko— 
lai hat beinahe vergelien, daß wir 
Schulbrüder find und dicht beieinan— 
der jaßen in der Schule; wünſche 
ihm Gottes reichen Segen. Freund 
Hamm möchte mir öfters von mei- 
nem alten Vater etwas berichten, 
weil meine Gejchwijter weg von ihm 
find, und ihn nur jelten bejuchen. 
Sch möchte öfter von ihm Nachricht 
haben, denn er geht doch bald heim. 
Habe auch noch viele werte Freunde 
auf Sagradoffa, laßt doch alle von 
Euch hören, wie es Euch gebt. 

Ich fühle noch jo, als wenn ich 
dem lieben Freund Johann Quiring, 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit, 


Zamberton, noch was jchuldig bin, 
ich habe es noch nicht vergefien. So 
viel ich weiß, ift Oregon die Heimat 
des wilden Hafer, ich glaube er ift 
dort noch bejjer als in Minnejota, jo 
jagen wenigstens die Oregoner. Er 
fol aud bei Wala Walla, jo 85 
Meilen von bier jüdlich, fein. Den 
Hederich habe ich Hier noch nicht be— 
merft, aber hier wächſt, wa3 man in 
Rußland Säuenkohl nannte; das 
Vieh frißt den jehr gerne, die Schwei- 
ne überhaupt. Das Klima und Die 
Erde ijt hier viel bejjer; wir haben 
es wohl lange fühl im Frühjahr, 
aber wenn man das erjt gewöhnt ilt; 
iſt e3 einem gejund. Wenn’3 dann 
im Mai 20 Grad warm wird, das 
fommt den Leuten jchon heiß vor. 
Ohm Johann Quiring, bitte alle zu 
grüßen, die Ihr treffen mögt. 

Alle herzlich grüßend verbleiben 
wir 

David u. Helena Koop. 





Lanada. 


Manitoba. 


Reinland, den 19. Mai 1902. 
Der Frühling iſt wieder eingezogen. 
Die Saatzeit iſt immer noch nicht 
beendigt. Infolge des vielen Regens 
iſt es ſtellenweiſe ſo naß, daß die 
Farmer ihr Land noch müſſen liegen 
laſſen, um ſpäterhin Flachs zu ſäen. 
Auch jetzt die Feiertage über, hat's 
noch wieder tüchtig geregnet. 

Die Mücen haben fich auch wieder 
in unzähligen Schwärmen eingefun- 
den, und beläftigen Menjchen und 
Tiere. 

Die junge Saat, welche jchon frü- 
ber gejäet worden, fteht jehr üppig 
und verjpricht eine reiche Ernte. 
Auch Heu wird's hoffentlich wieder 
im Ueberfluß geben. 

Der Gefundheitszuftand ift bier 
der denkbar beite zu nennen. 

Heute zeigte das Thermometer 
ſchon 21 Grad Wärme, Reaumur. 


J. J. 8. 











Canada. 





Saskatchewan. 


Roſthern, den 16. Mai 1902. 
Mein teurer alter Jugendfreund Ja— 
cob En3 aus Tiegenhof in Rußland, 
vergibt mich nicht. ES freut mich 
auch jehr und verjegt mich oft in die 
Beit zurüd wie ich in Tiegenhagen 
mit den „Jungens“ zujammen war, 
aber auch mit den „Alten.“ Sch be- 
fam da Freunde, jung und alt. Sehr 
oft denfe ich an fie; auch an zwei 
Koufinchens in Orloff muß ich oft 
denken, die machten mir zum Ans 
denken einen dort gebräuchlichen Ta— 
baf3beutel, den ich noch wohlbehal- 
ten aufbewahrt habe, wie auch viele 
andere „Souvenirs“, die ichdamals, 


vor 36 Jahren, zur Erinnerung er- 

hielt. Wo mögen alle dieje Freunde 

und Freundinnen fein? Möchte mal 

was von ihnen hören. Wenn ich das 

große Los gemwänne, wie die Kanz— 

leirätin in „Mammon”, würde ich 

höchſt wahrjcheinlich alle Freunde — 

joviel wie möglich — bejuchen; na— 

türlich auch meine alte Heimat, denn 

auch da babe ich viele Liebende Her- 

zen. Lieber Eng, vielleicht kannt 

Du mir über viele diejer Freunde 

etwas berichten. In Deinem lebten 

„Rodjch." Bericht erwähnſt Du meinen 

Namen, wirft jeitdem aber wohl et- 

was von mir gelejen haben. Kannſt 

Du mir Pläne oder Karten von den 

Mennoniten-Rolonien zufommen laj- 

jen? Sch reife mit den Gedanken 

recht oft durch alle Mennoniten-Ko— 

[onien, die mir befannt find.*) €3 

fehlt ung Mennoniten doch noch viel 
mennonitiſch — gejchichtlich — geo— 
graphiſche Litteratur. Es iſt ſchade, 

daß die „Mennonitiſche (Berlag3)-- 
Bekanntmachungs-Geſellſchaft,“ — 
Mennonite Publ. Co., — immer 
mehr ins Englische übergeht. 

Grün! Alles grünt, Feld, Wald 
und Wieje, es iſt herrlich und jchön, 
und doch —! Die Müden find auch 
ichon da. Bis zum 14. Mai hatten 
wir einen langjamen und eigentlich 
auch einen Kühlen und nafjen Früh— 
fing, dann gleich einen Umſchwung 
von etwa 10 Grad Reaumur bis 
über 20 Grad Wärme. Dieje Wärme 
brachte die Knospen an den Bäu— 
men, das Gras und das Getreide 
jchnell einige Schritte weiter, wie ich 
mir erlaube zu jagen; aber auch Hun= 
derte (Nur nicht fo bejcheiden!— Ed.) 
Mücen waren auf einer Sektion 
aufgelebt. 

Die Saatzeit wird in einigen Ta— 
gen faft überall beendet jein. Das 
Vieh meidet ſchon längſt auf der 
Prairie. 

Kürzlich erfuhr ich, dab Frau Cor- 
nelius Regier aus Tiefengrund in 
Winnipeg krank liegt, fie ift operiert 
worden wegen eines Gewächjes im 
Unterleib; ebenjo ift auch Frau To— 
bias Unruh aus Rojthern in Winni- 
peg, und auch wegen degjelben Lei— 
dens operiert worden. Die Operati- 
onen jcheinen gut ausgeführt worden 
zu fein und dieſe Frauen gehen jo- 
weit der Genejung entgegen. Dieje 
und andere Fälle zeigen ung, wie 
notwendig ein gut geführtes Kran 
fenhaus in Rojthern wäre. Bor ei- 
niger Zeit wurde dieje Idee jchon in 
einer Berfammlung in Rojthern be- 
jprochen, es jcheint aber fait jo, als 
wenn fie ſchon veraltet ijt. Ihr lie— 
ben Leſer der „Rundjchau” in dieſer 
Gegend und Freunde eines Hoſpi— 





„) Eine etwas primitive Karte der Mo— 
lotichnaer Kolonien befand fich in Kröckers 
Kalender. Iſt vergriffen. Um vollitän- 
digere Karten habe jchon nach Rußland 
geichrieben, aber noch feine erhalten. —Ed. 





4 Mennonitifche Bundfihau und Herold der Wahrheit, 


tal3, erörtert dieſe Angelegenheit 
bei Zujammenfünften, eg wäre doch 
ſehr gut, Liebevoll und chriftlich, 
der leidenden Menfchheit auch auf 
diefem Wege Hilfe zu bringen. 

Herr ©. Ens, unjer Einmwande- 
rungsbeamter, jcheint ganz wohlge— 
mut zu fein, er fpaziert herum in 
feinem Regierungshabit, ſucht 
Menſchen, gleich Diogenes, und 
verteilt humoriſtiſche Pillen.“ Zabe- 
tus non facit monachum.“ꝓ) 

Alle Freunde grüßend, 

3.9. Klaajfjen. 


P. S, — In der „Rundjchau” 
Nummer 19, im Nachruf für Jo— 
hannes En3, von Johann Dyd, Jans 
fendorf, jollte e8 beißen: „Eng aus 
Beiershorſt,“ nicht "EnshausBeiers- 
horſt.“ Diefer Heimgegangene, jowie 
Joh. Dyck (Meltejter) waren und 
find mir wohl befannt. 





Waldheim, den 19. Mai 1902. 
Weil die „Rundſchau“ ein jo guter 
Bote ift und beinahe in allen Welt- 
gegenden gelejen wird, jo bitte ich 
den Editor meine Zeilen aufzuneh- 
men. 

Zuerſt gehe ich nad) Rußland, 
nach dem Dorfe Neuojterwid, zu 
Onkel und Tante Heinrich Neufeld 
jowie Bettern und Nichten: Seid 
Ihr noch alle am Leben, und gejund? 
Wir möchten von Euch allen einmal 
einen langen Brief lefen, es würde 
uns jehr freuen. Auch Peter und 
Jakob Frieſens lafjen nicht von fich 
hören, gebet doch mal einen Kleinen 
Bericht von Euch, wenn nicht brief: 
lich, dann durch die „Rundſchau.“ 

Nun gebe ich nach Chortiß zu On— 
fel und Tante Abraham Braun und 
ihren Kindern: Was macht Ihr noch 
immer, jeid Ihr noch alle unter den 
Lebenden? Wie geht es Euch? Wollt 
Ihr auch nach Amerika kommen? 
Kommt her nad) Saskatchewan, hier 
ift jehr billig Land zu befommen, für 
10 Dollar 160 Acres. 

Nun nad) Ohrenburg zu Onkel 
und Tante Daniel Wallman und 
Kindern: Seid Ihr noch alle unter 
den Lebenden? Bitte, jchreibt ung 
Eure Adreſſe. 

Nun noch zu meiner lieben Nichte, 
Franz Funken: Was macht Ihr noch 
immer? Wollt Ihr nicht nach Ame- 
rifa fommen? Schreibt doch Eure 
Adrefje, oder wollt Ihr von Euch 
gar nicht3 hören lafjen? 

Jetzt nad) Oklahoma zu Onkel und 
Tante Dietrich Thießen, auch Onkel 
und Tante Ferdinand Dan, und al- 
len Bettern und Nichten. Was macht 
Ihr noch immer, feid Ihr noch alle 
gejund und am Leben? Lieber On- 





«) Diejer lateinijche Ausdrud bedeutet 
aber nicht bdasjelbe, wie ber ruſſiſche: 


“Stupai k monacham;” jondern heißt 
ungefähr jo: 
Mönch." — Ed. 


„Das Kleid macht nicht den 


fel und Tante Ferdinand Dan, habt 
Ihr den Brief nicht befommen, den 
ich vergangenen Sommer an Euch 
gejchrieben habe? 

Nun nah Kanjas zu Onkel und 
Tante Dietrich Neufeldt, Eure Pho- 
tograpbhien bejehe ich noch oft, und 
erinnere mich der Zeit, als Ihr in 
Roſenort bei ung waret. 

Wir find jo ziemlich gefund. Das 
Wetter ijt jehr angenehm; es hat ein 
paar Tage etwas geregnet. Es ijt 
bier jo ſchön, daß die Leute meiſtens 
die Saatzeit beendigt haben. 

Noch einen Herzlichen Gruß an 
alle Freunde, Bekannte und den 
Editor. 

Margaretha Neufeldt. 

Unjere Adreſſe ift: 

Jakob Neufeldt, 
P. O. Waldheim, Sask., 
N. W. T., Canada. 





Roſthern, den 11. Mai 1902. 
Werte „Rundſchau!“ Dieweil es 
ſchon ſo eine lange Zeit iſt, ſeit ich 
den letzten Bericht einſandte, ſo kom— 
me ich heute wieder auf den Gedan— 
ken, etwas für Deine Spalten zu 
ſchreiben. 

Geſund ſind wir jetzt, Gott ſei Lob 
und Dank, recht ſchön; auch der liebe 
Vater fühlt ſchon ziemlich beſſer, es 
kann fein, er wird vielleicht noch ein— 
mal wieder gejund werden. 

Nun, Ihr lieben Freunde, jebt 
fomme ich noch zu Euch; jeid doch 
alle jo gut und jchreibt mal jeder ei— 
nen Brief oder durch die „Rund: 
ſchau.“ Wenn ich werde Briefe be- 
fommen, werde ich auch gleich ant-= 
worten. Es find dort viele Freunde, 
Berwandte und Bekannte in der al- 
ten Heimat; aber es jcheint, als leben 
dort nur noch wenige, denn Briefe 
giebt e8 nur wenig von da. Es iſt 
der eine l. Vetter, der ung’jebt fo 
ziemlich mit Briefen verjorgt. Sch 
babe ungefähr vor einem Monat 
wieder einen Brief befommen, den 
babe ich aber noch nicht beantwortet. 
Bitte um Entſchuldigung; ich hoffe, 
e3 wird bald werden. Auch zwei 
Onkeln haben ung jeder einen Brief 
gejchickt; aber die andern jchreiben 
alle nicht, jo kann ich nicht wijjen, 
ob fie noch leben. ch möchte gerne 
noch einen Brief dorthin jchreiben, 
aber weil dort jeßt die Poſtſtation 
verändert ijt, jo kann ich nicht hin— 
jchreiben. 

Auch Ihr Lieben hier in Amerika, 
was macht Ihr? Seid Ihr noch alle 
am Leben? Schreibt doch mal einen 
Brief oder durch die „Rundſchau.“ 
Mit dem Einjäen find wir bald fer- 
tig; aber es geht nur langjam. Es 
giebt recht viel Hinderniſſe, bald 
ichneit und bald regnet es, jo giebt 
es in diefem Jahr recht viele Feier— 
tage in der Saatzeit. Das Getreide 
gebt ſchon jchön auf, jo daß es eine 
Luft ift anzujehen. 


Nun zum Schluß noch einen herz- 
lichen Gruß an alle lieben Freunde, 
Berwandten und Bekannten. 

J. Frieſen. 


Saskatchewan. 





Rußland. 





Alexanderpol, Gouv. Ekate— 
rinoslaw, den 17. April 1902. Wer- 
ter Editor der „Rundichau!" Einen 
herzlichen Gruß zuvor an alle Rund— 
jchaulefer. 

Da die „Rundſchau“ ein, treuer 
Bote ift, der hüben und drüben Bot- 
ichaft bringt, jo bin ich auch ent- 
Ichloffen, ihr etwas mit auf die Reije 
zu geben. ch dachte jchon oft, wo 
fich unfere Freundjchaft in Amerika 
befinden mag. Mein lieber Bruder 
Heinrich Wedel zog im Jahre 1879 
von Neuhalbſtadt, Sagradoffa, nad) 
Amerifa. Er ſowohl, wie jeine I. 
Frau, follen, wie ich erfrhren habe, 
geitorben jein. Die Rinder find fol- 
gende: Cornelius, Anna, Heinrich, 
Jakob und Peter. Der ältejte Sohn 
fol an der Eijenbahn ums Leben 
gekommen jein. Sollten Euch dieje 
Beilen zu Gefichte fommen, jo bitte 
ich Euch, jchreibt mir über Euer Be— 
finden und teilt mir Eure Adrefje 
mit. Sch babe mich ſchon oft nach 
einem Lebenszeichen von Euch ge— 
jehnt. Sch babe auch noch einen 
Bruder, Benjamin Wedel, der foll 
in Oklahoma wohnen. Da ich von 
Dir feinen Brief noch irgend ein Le— 
benszeichen erhalte, jo haben ich und 
meine zwei andern Brüder Peter 
und Johann ung photographieren 
lafjen jamt unfern Familien und die 
Photograpbien einem gewifjen Peter 
Both, der hier zu Gafte war, und 
jagte, er wohne nicht weit von Dir, 
mitgegeben. Haft Du fie befommen? 
Berichte mir und jchreibe mir doch 
einen Brief. Ich habe noch einen 
Vetter, Namens Cornelius Lemke, 
er wohnte in Mountain Zafe. Habe 
voriges Jahr durch die „Rundſchau“ 
erfahren, daß er umfiedeln wollte 
nah Oklahoma. So wünjche ich, 
daß Dieje Zeilen auch Dir, lieber 
Vetter, zu Gefichte kommen. 

E3 jollen da in Amerifa noch 
Kinder meines verftorbenen Bruders 
Cornelius Wedel von Turkeſtan jein, 
ih fenne aber ihre Namen und 
Wohnorte nicht; eine Tochter heißt 
Eva. Möchte auch gerne von ihnen 
etwas wijjen. Einige von ihren Ge— 
jchwiftern wohnen jegt noch in Tur- 
feitan, nämlich; Jakob, Maria und 
Katharina. Durch Peter Wedel, 
welcher Miflionar in Amerika ift, 
babe ich erfahren, daß etliche der Ge— 
ſchwiſter fi in Kanſas befinden. 
So bitte ich die dortigen Rundſchau— 
lejer, ihnen womöglich meine Zeilen 
mitzuteilen. 





4, Juni 


Was und anbelangt, jo find wir 
gottlob gefund. Ach und mein Bru- 
der Johann wohnen im Dorfe Aler- 
anderpol. 

Zum Schluß mache ich meinen 
Freunden die traurige Nachricht, 
daß die Frau unſers Bruders Pe- 
ter Wedel von Memrik, den 13. Ok— 
tober 1901 am Schlaganfall gejtorben 
ift. Am 12. Oktober 1901 rührte fie 
der Schlag und nach 31 Stunden 
ftarb fie, ohne noch ein Wort jpre- 
chen zu fünnen. Am 17. Oktober 
brachte man fie zur ewigen Ruhe. 

Mit berzlichem Gruß, 

Wilhelm u. Maria Wedel, 
Dorf Aleranderpol, Eijenbahnitat. 
Dticheretim, Gouv. Efaterinoslam, 
Kreis Bachmut, Südrußland. 





Großmweide, 20. April 1902. 
Werte „Rundſchau!“ Schide Dir 
einen kleinen Bericht von einigen 
Sterbefällen, welche in leßter Zeit 
vorgefommen, und welche auch Euch, 
Ihr Lieben in Amerika, wichtig find. 
Da ift begraben die Frau des bier 
vor 10 Monaten heimgegangenen 
Johann Lohrenz, in Paſtwa, Die 
Frau des Abraham Düc ın Rudner- 
weide, der alte Johann Thiejen. 
Recht Erank ift defien Bruder, Jakob 
Thiefen in Sparrau; jchwer krank 
ift in Lichtfelde die Mama des 
Dietrich Wiebe, Lichtfelde. Geitor- 
ben nach ſchwerer Krankheit ift in 
Aleranderthal Martin Düdmann, in 
Audnerweide Frau Peter Ediger, 
geb. Sudermann, in Konteniugsfeld 
ein alter Willm3, in Marienthal die 
Frau des Gerh. Nikkel, geb. Dried- 
ger.—Sonft ift der Gejundheitszu- 
ftand gut. . 

Das Wetter iſt ftet3 fühl, mitun— 
ter Nachtfröſte; die Objtblüten haben 
gelitten. 

Grüße durch Herrn Abr. Martens 
babe erhalten. Danfe jehr dafür, 
und grüße hiermit auch alle Leſer. 

Peter Neumann. 





Aleranderfeld, 20. Apr. ’02. 
Lieber Freund Wiens! 

Wie groß ift des Allmächt’gen 
Güte! — Dank diejer unendlichen 
Güte unjers h. Vater wird es ung 
am 5. Mai diejes Jahres geitat- 
tet fein, unfere Silberhochzeit, und 
am jelbigen Tage auch mein 25jähri- 
ges Lehrer- Jubiläum (in einem Dorfe 
25 Jahre als Lehrer gedient, im gan- 
zen aber ſchon 30 Jahre) zu feiern. 
Bu diefem Doppelfejte lade ich Sie, 
jehr werter Freund, herzlich zu ung 
ein, um fich mit ung zu freuen und 
Gott unſern Vater gemeinschaftlich 
zu loben und zu preijen! 

Herzlich grüßend Ihr 
9. Blett. 

Mein berzlichiter Glüd- und Se- 
genswunſch jei dem’ lieben Jubel— 
paare nachträglich gewünjcht! Möge 
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der treue Herr bejonders die Männer 
und Frauen, die „ihr Volk lieb ha- 
ben“ uns noch lange erhalten! Meine 
Gratulation erjtrect fich jedoch nicht 
allein auf das Nubelpaar, jondern 
auf das ganze Dorf Aleranderfeld, 
welches es verjtanden bat, feinen 
Lehrer 25 Jahre lang zu halten. 
Letzterer Umſtand ift nach meiner 
Meinung auch wohl wert, beglüd- 
mwünjcht zu werden. 





Melitopol, 22. April 1902. 
Am 13. d. Mts. erhielten wir von 
unjerer Tochter, Maria Braun in 
Muntau, die telegraphiiche Nachricht, 
dat ihr Tüchterchen Lena gejtorben 
jei, und am 17. die Beerdigung jtatt- 
finden würde. Wir fuhren am 16. 
nad Muntau, um an der Leichen 
feier teilzunehmen. Heinrich Unruh 
bielt die Zeichenrede, und betonte be— 
ſonders, wie ftarf der Herr die Fa— 
milie Braun jen. im verflojjenen 
Jahr heimgefucht habe. Sa, es ilt 
wahr! Der Herr hat die I. Freunde, 
unferer Tochter Schwiegereltern, im 
verflojjenen Jahr bis jebt Durch 
Krankheit und Tod in eine jchmwere 
Leidengjchule genommen; jedoch Got— 
tes Wort jagt: „Wen der Herr lieb 
bat, den züchtigt er”, und in einem 
Liede heißt eg: „Gott züchtiget mit 
Maßen.“ Ich habe jchon oft vor der 
Frage geitanden, warum der eine 
Menſch fo viel mehr leiden muß, 
oder was der eine Menſch vor den 
andern voraus hat, daß er jcheinbar 
jo glatt und glüclich, ohne zu leiden 
durch dieſes Leben fahren kann. Eine 
volle Antwort auf dieſe Frahe 
jchrieb mir einst ein I. Freund aus 
Amerika, würde ung auf jeden Fall 
erjt jpäter werden, wenn wir vom 
Glauben zum Schauen hindurch ge- 
drungen fein würden. Der I. Freund 
bat ganz recht, und auch ich meije 
jeden Hausvater, und jede Haus— 
mutter, die ihr Hausfreuzlein nach 
Gottes weiſem Rat tragen müjjen, 
auf die Worte hin, die Jeſus jeinen 
Süngern im Ev. Joh. 9, 3. 4 zur 
Antwort giebt. 

Erwähne noch, daß das Großtöch— 
terchen ihr Leben auf 1 Jahr, 7 Mo— 
nate und 12 Tage gebracht hat. Die 
. Keine Leiche wurde neben ihrem Va— 
ter, der im vorigen Jahr am 5. Mai 
beerdigt wurde, zur legten Ruhe ge- 
bettet. Am folgenden Tage fuhren 
wir nad) Ladekopp und gajtierten bei 
unjern Rindern, Joh. Warfentin?. 
Auch durfte ich allda Prediger Peter 
Faft und Nachbar Jakob Wall be- 
gegnen. Erſterer ift auf den Füßen 
ſchwach, das Gehen fällt ihm jchwer; 
legterer ijt ein forpulenter Mann, 
aber die Gangart und die weißen 
Haare auf jeinem Haupte bezeugen, 
daß er jchon manchen Schritt in die- 
jem Leben gethan, und die 70 Jahre® 
beanjpruchen ihr Recht, und ftrahlen 
ihren altertümlichen Glanz aus. Ein 


graues Haar in Ehren ift eine Zierde 
auf dem Kopf. 

Fr. Wall munterte mich auf, ich 
folle mehr fchreiben für die „Rund— 
fchau”, was meinen Mut etwas ge- 
hoben bat; denn derjelbe war in ei- 
ner gewiffen Zeit um etliche Grade 
beruntergegangen. Das Korreipon- 
dieren für ein Zeitungsblatt hat auch 
jeine Muden. 

Unfere Kinder, Joh. Warfenting, 
gingen auch in Gottes Leidensſchule, 
der Herr hatte ihnen zwei Söhne 
aufs Krankenlager gelegt. Der jün— 
gere war ſchon ſoviel geneſen, daß er 
außer Bett ſein konnte, aber der äl— 
tere lag noch bedenklich krank darnie— 
der. Auch Euch, l. Kinder, hat Gott 
lieb, darum züchtiget er Euch.— 

Sonnabend den 20. fuhr ich nach 
Petershagen zum Ausruf, den un— 
jere geweſene Nachbarin, Wwe. Jac. 
Peters anberaumt Hatte. Der I. 
Nachbarin Gebäude, No. 6, brann- 
ten in der Nacht vom 7. auf den 8. 
d. M. total nieder. In noch nicht 
einem ganzen Jahre find in dieſem 
Dorfe fünf gut gebaute Wirtjchaften 
angezündet worden; daß hier Brand- 
ftiftung verübt wird, liegt klar auf 
der Hand. Der Nachtwächter, wel— 
cher feinen Rundgang gemacht hatte, 
hatte das Feuer, welches von der 
bintern Seite der Scheune angelegt 
worden, mit feinem Rock noch aus— 
ichlagen wollen, aber e3 war ihm 
nicht gelungen. Das Wirtjchaftöge- 
rät und alles, was in der Scheune 
verwahrt war, ift verbrannt; Pferde 
und Hornvieh, ſowie auch dag Stu- 
bengerät wurde gerettet. Nachbarin 
Peters gedenkt ihr Land, nebit 
Brandftätte, zu verkaufen, und Die 
furze Spanne Beit, die fie hier nach 
Gottes Willen noch pilgern joll, bei 
ihren Rindern zu wohnen. Warum 
der Brandftifter es auf Wwe. Peters 
abgejehen hat, iſt mir unklar; denn 
diejelbe ift eine ftille, fromme Frau, 
die niemand beleidigend entgegen 
tritt. 

Heinridh 3. Thieſſen. 
fr. Hierjchau. 





Die pfälzifch-hefjifche Brüder- 
fonferen:. 





30. April 1902. 





Dreißig Jahre find e3 her, ſeit die 
alljährlich ftattfindende pfälz.=heii. 
Brüderfonferenz aufs neue ins Le— 
ben trat. Jahrzehnte lang war fie 
unterblieben. Am 5. Auguft 1871 
verjandte Br. jel. 3. Ellenberger II. 
von Friedelsheim, damals noch Pre— 
diger in Ibersheim einen Aufruf an 
die einzelnen pfälziſch-heſſiſchen Ge— 
meinden, welcher die Aufforderung 
enthielt, die Brüderkonferenz zu er— 
neuern und alljährlich abzuhalten. 
Die Anregung fiel auf fruchtbaren 





Aennonitiſche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


Boden. Am 20. Februar 1872 fand 
zu Monsheim die erfte erneuerte 
pfälzisch = beffiiche Brüderkonferenz 
Statt und jeitdem verfammelten fich 
Sahr um Jahr, wenn der Frühling 
ins Land zog, die Brüder aus der 
Pfalz und Heſſen in den wechjelmweije 
bejtimmten Konferenzorten zu ge— 
meinfamer Erbauung und Bera- 
tung. 

Es iſt ein unbeabfichtigtes Zuſam— 
mentreffen, daß unſere Konferenz 30 
Jahre nach ihrem Beſtehen wiederum 
in Monsheim einkehrte und tagte. 
Außerordentlich zahlreich hatten ſich 
am 30. April die Brüder und Schwe— 
ſtern aus der Pfalz und aus Heſſen 
eingefunden. Kaum war das Kirch— 
lein imſtande, die Zahl der Beſucher 
aufzunehmen. #11 Uhr begann der 
Feſtgottesdienſt. Nach dem einlei- 
tenden Gejang aus dem Liede: „Herz 
und Herz vereint zuſammen“ jprach 
der Ort3prediger Br. oh. Hirjchler 
das Gebet, verlas den Pi. 133 und 
hielt die Begrüßungsaniprache über 
1. Kor. 1, 10. Der Feitpredigt von 
Br. A. Hirichler, Kaiſerslautern, lag 
das Schriftwort Ev. Luk. 10, 38— 
42 zu Grunde. Br. Bohl von Sem— 
bach referierte iiber. dag Thema: „Die 
Anſchauungen der heutigen Zeit und 
da8 Evangelium.“ Bruder Th. 
Löwenberg ſprach das Schlußge- 
bet und den Segen. Damit war 
der erbauliche Teil der Konferenz 
beendet. 

Im geichäftlichen Teil wurde Br. 
Neff vom Weierhof zum Borfigen- 
den und Bruder Pohl zum Proto— 
£ollführer gewählt. Die Konferenz— 
£ollefte, die 70 ME. ergab, wurde 
einem Antrag gemäß der Mennoniti- 
ſchen Hilfskaſſe überwieſen. Als 
nächſter Konferenzort wurde auf er— 
gangene Einladung Sembach be— 
ſtimmt. Br. Neff gab alsdann einen 
eingehenden, günſtigen Bericht über 
die Verhandlungen der zu Hamburg 
ſtattgehabten Generalverſammlung 
der Vereinigung der Mennoniten im 
Deutſchen Reich, welcher mit großem 
Intereſſe entgegengenommen wurde. 
Br. Joh. Hirſchler ſchloß die Konfe— 
renz mit Gebet. 

Mag auch der ſichtbare Erfolg, die 
greifbare Frucht unſerer Konferenz 
in den 30 Jahren ihres Beſtehens 
nur gering ſein, die wachſende, rege 
Teilnahme, der ſie ſich erfreuen darf, 
iſt entſchieden ein erfreuliches Zeichen 
und ein deutlicher Beweis, daß die 
Arbeit, die ſie leiſtet, nicht vergeblich 
iſt. Gott ſegne ihre Bemühung, daß 
ſie immer mehr und mehr zur För— 
derung unſres Gemeinſchaftslebens 
beitrage! 

Liebe greift auch in die Ferne; 
Liebe feſſelt ja kein Ort. 
Wie die Flamme nicht verarmet, 
Zündet ſich an ihrem Feuer 
Eine andre wachſend fort. 
Schiller. 
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Unterhaltung. 
Das höchfte Gebot. 








(Schluß.) 

Raimund Hillberger war von feinem 
furzen Ausgang zurüdgelehrt. Er Hatte 
jein Gemach nicht wieder verlaffen bis 
dicht vor Mitternacht — da war er hin- 
ausgegangen, den Riegel der Hausthüre 
geräuſchlos zurücdzufchieben. Niemand 
machte im Haufe außer ihm, ber mit lo» 
pfendem Herzen, mit atemlojen Qauichen 
auf jedes Geräusch horchte, der zufammen- 
jchrad, wenn ein Mäuslein rajchelte oder 
ein trodenes Blatt gegen die Fenfterjchei- 
ben getrieben wurde. 

Da endlich — war das nicht ein leifes 
Deffnen der Hausthür, faft unhörbare 
Schritte, die an der Thür feines Gemaches 
borüberfamen und die Wendeltreppe nach 
oben binaufichlichen? Raimund war es, 
als ftode da8 Blut in jeinen Buljen; die 
Minuten wurden ihm zu Stunden. Er 
horchte angeftrengter, aber fein Geräujch 
bon oben ließ fich vernehmen — ba3 
Schlafmittel, das er in Albrechts Abenbd- 
trunk gemijcht, Hatte jeine Wirkung gut 
gethan. Jetzt wieder das leije Knarren 
einer Treppenſtufe, wieder das Vorüber⸗ 
kommen an ſeiner Thür — deutlicher als 
vorhin war es diesmal zu vernehmen — 
die Hausthür öffnete und ſchloß ſich wie— 
der — dann war alles ſtill, alles vor— 
über. Der Prieſter wollte aufſtehen, um 
den Riegel wieder vorzujchieben, aber es 
ichwirrte ihm vor Ohren und Augen: 
„Dahinzegeben, verloren — das höchſte 
Gebot, das höchſte Gebot!" Er wankte 
und wollte einen Stuhl erfafien, aber im 
felben Augenblid ſank er bewußtlos zu 
Boden. — 

Wieder ftieg ein neuer Morgen herauf, 
an dem die Nebelwolfen grau und trübe 
das Licht der Sonne verhüllten. Raimund 
war erwacht, aber das dumpfe Gefühl, als 
ob er einen jchweren Traum gehabt habe, 
war noch nicht von ihm gemwichen. Er 
ftand am Fenfter mit feftgeichlofjenen Lip- 
pen und düfterer Miene, wußte er doch, 
daß es noch nicht alles gewejen war, was 
er ertragen mußte, daß noch etwas fom- 
men würde: das Weh eines andern Her- 
zens, das auch das jeine durchzuden muß- 
te. 

Er wartete in qualvoller Aufregung. 
Endlich trat Gertrud ein. Er wandte jich 
nicht um; ihr jchredensbleiches Antlitz 
fonnte er nicht jehn, aber er hörte die 


- Stimme die tonlos und gebrochen fragte: 


„Raimund, jage mir wo Albrecht ift ! 
Sein Gemach iſt leer und nirgends eine 
Spur von feinem Verbleib. Um Gott und 
aller Heiligen willen, ſage e8 mir Rai— 
mund, wenn Du e3 weißt!" 

„Bergiß feiner!” ftieß der Priefter rauh 
hervor. „Sein Name darf auch für Dich 
fein andrer mehr jein als der eines Ket— 
zers, den Satanas verführt !” 

„Raimund,“ jchrie Gertrud auf, „ift es 
denn mäglich, daß Du — ?" 

Sie konnte das fürchterliche nicht aus— 
ſprechen; die Hände feſt in einander ge- 
preßt, ftarrte fie ihn an und fragte noch 
einmal: „Raimund, haft Du es gethan ?“ 

Die Stimme Gottes, die einft zu Rain 
geiprochen: Wo ift Dein Bruder Abel! 
Diejelbe Stimme glaubte er drohend und 
ftrafend aus diejer Frage zu vernehmen, 
und jeine Antwort die einzige Antwort, 
die er hatte, wollte ihm jegt fait frevel- 
baiter ericheinen, als die Entjchuldigung 
Kains: fol ich meines Bruders Hüter 
fein ? 

„Gertrud,“ jagte er finfter, ich konnte 
nicht anders, ed war das höchfte Gebot I" 
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KeinSchrei ber Entrüftung, kein Schmer- 
zensſchrei fam fiber ihre Lippen, ftumm, 
mit abgewandtem Antlit verließ fie das 
Gemach. — 

In den folgenden Tagen jah er fie 
faum ; fie hielt fich fern von ihm in ihrer 
Kamenate auf, wo fie allein rang und 
trauerte in unausfprechlichem Sammer 
und Web. 

Aber er, ber Bruber, ber folchen Schmerz 
über’fie verhängt hatte, litt mit ihr, er 
litt noch größere Dual denn zuvor, nun, 
two er nach ſchwerem Kampfe dem Gehor- 
fam da3 Opfer gebracht Hatte, Ein uner- 
träglicher Zwieſpalt herrſchte in feinem 
Innern. Hätte er nicht Frieden finden 
müffen, nun er das höchſte Gebot erfüllt, 
nun er Unzählige davor bewahrt Hatte, 
durch die Srrlehre eines Ketzers ber Kirche 
entriſſen' zu werben! War e3 nicht ein 
verbienftvolle® Werk, bie Scheiterhaufen 
ihrer Feinde‘ anzuzlinden ? Er wollte es 
fich einreben, aber alles in feinem Innern 
fträubte fich dagegen. Warum mußte es 
fo Bart, jo furchtbar jein, was die Rirche 
verlangte ? Warum Hatte Gott nicht an- 
deres, alles andere bon ihm gefordert ?! 
„Bott, wenn e3 dein Wille, dein Befehl 
mar, ben ich ausgerichtet," warum lohnſt 
bu dafür mit folcher Seelenpein? Das 
war bie Frage, die ihn unaufhörlich quäl— 
te. Hatte er nach Gottes Gebot gehandelt 
oder damwiber ? Und wenn jein Berftand 
ihm immer von neuem Recht gab, jo über- 
tönte ihn doch die Stimme des Herzens, 
die unabläffig dagegen jchrie: „Damider, 
bamiber !“ 

Er dachte daran, Pater Ignatius aufzu- 
juchen, fich von ihm beſtärken zu laſſen in 
bem Glauben, ben jchredliche Zweifel an- 
fechten wollten. War boch ber Dominifa- 
ner der Mann, auf deffen Wort er 
baute, wie auf einen Felien, der durch 
feine Klugheit, jein eifriges Streben, ber 
Kirche zu dienen, wie durch jeinen gottge- 
fälligen Wandel Raimunds höchſtes Ver— 
trauen, Ehrbietung und Bewunderung 
forderte. Gab es einen Menſchen, der 
ernſter und eifriger nach Heiligung trach- 
tete ? 

Plötzlich wurde das Bild des Paters vor 
feiner Seele verdrängt durch ein anderes, 
das bem ber Mutter Gottes in ber Boni- 
faciusfirche glich, ein Antliß, wie er das 
einer Heiligen nicht reiner fich borzuftel- 
len vermochte. Auf diefer Stirn lag ein 
Friedendglanz, der von dort ausging aus 
ihrer Umgebung, jodaß alle ihn jpüren 
mußten, die fie fannten und jahen. Nach 
folchem Frieden rang auch fein fämpfen- 
des Herz. So wollte er nicht Pater Igna— 
tius, jondern fie aufiuchen, die Jungfrau 
Magdalene, die Tochter des Ratsherrn 
Johannes Renarius. 

Mit jchnellen Schritten Hatte er die 
Straßen durchfreuzt und gelangte zu dem 
vornehmen. Hauje am Marktplatz. Bon 
dem Gefinde erfuhr Raimund, der Rats- 
berr jei gejtern mit einem Auftrage gen 
Eifenach gezogen, fein Weib aber bejuche 
einen Kranken. Er ließ fich zu ber Jung- 
frau führen, die allein war in dem Ge- 
mache ber Frauen. Daß er fie immer 
antreffen würde, wußte er gewiß. In 
legter Zeit hatte fie faum mehr da3 Lager 
verlafien, ihre Kräfte waren weniger ge- 
worden, und das Leiben, befjen Keim fie 
jchon lange in fich trug, gewann immer 
mehr die Herrfchaft über ben zarten Kör- 
per. Sie war jünger als Gertrud, aber 
an Geift und Berftand dieſer weit überle- 
gen. Der lateiniichen Sprache mächtig, 
hatte fie viele Handjchriften ber Mönche 
geleien, und oft hatte Raimund mit Er- 
ftaunen wahrgenommen, wie tief ihr Geift 
in das Studium eingedrungen war, wenn 
er, wie ed zu Zeiten gejchehen, eine alte 
Schrift mit ihr gelejen Hatte, 


Die Tochter bes Ratsherrn empfing ihn 
auch heute freundlich, wie ftet3, aber ihr 
entging nicht, daß fein Hera bedrückt war, 
und bald ermiutigte fie ihn zum Neben. 
Da jprach Raimund von allem, was ihn 
beichwerte und quälte, und zum Schluß 
rief er aus: „OD jaget mir ein Wort, 
Yungfrau Magbdalene, defjen ich mich zu 
getröften vermag !" 

Mit tiefernftem, traurigem Ausdrude 
rubten ihre Augen auf ihm und fie 
ſprach: 

„Suchet nicht bei Menſchen Rat noch 
Lehre, Pater Raimund, kommet zu dem, 
und höret auf den allein, der unſer aller 
Herr und Heiland iſt!“ 

Und als er ſie fragend anſah, holte ſie 
ein Pergament unter ihrem Kiſſen hervor 
und entrollte es langiam. 

„Wiſſet Ihr, was dieſes iſt?“ fragte ſie 
mit leiſe bebender Stimme. „Es iſt das, 
woraus ich ſeit langer Zeit Kraft, Troſt 
und Frieden geſchöpfet, möchtet auch Ihr 
das Heil darin finden — es ſind ſeine 
Worte. Pater Raimund, es iſt eine Ab— 
ſchrift des Ebangeliums Johannis.“ 

Einen Augenblick erſchrack der Prieſter, 
aber ſein brennendes Verlangen nach et— 
was, das ihm den Kampf in ſeiner Seele 
ſtillen möchte, überwog jeden andern Ge— 
danken, und begierig hafteten ſeine Augen 
an der Handſchrift. 

„Wollet Ihr hören, was er zu ſeinen 
Jüngern ſpricht?“ fragte Magdalene 
ſanft. 

Er neigte zuſtimmend den Kopf und ſie 
las: 

„Ein neu Gebot gebe ich euch, daß ihr 


‚euch untereinander liebet, gleichwie ich 


euch geliebet habe.“ 

„Sleichwie ich euch geliebet habe,” wie— 
berholte die Yungfrau, die die Hände 
über der Pergamentrolle gefaltet Hatte 
und in andächtigem Gebete den Blick nach 
oben richtete. „O Herr EChrifte, jo gieße 
in die Herzen deine Liebe, in der du alle 
geliebet und für alle gelitten haft ! Sollten 
wir jündige Menjchen unjere Brüder ver- 
dammen, die du, reiner Gottesfohn, bis 
zum Tode geliebet ? Herr, lehre ung thun 
nach deinem Liebesbeiipiel, auf daß wir 
in allem dein Liebesgebot erfüllen !” 

Und fie la weiter und Raimund börte 
ihr zu. Aber aus allem Klang ihm das 
eine Wort voller unbefiegbarer Kraft und 
Wahrheit: Ein neu Gebot gebe ich euch, 
daß ihr euch unter einander liebet. Das 
felbe, was Gertrud gejprochen, was er als 
eine feßerijche Verführung erachtet, ihn 
zu betören, das ward ihm jet mit jedem 
Worte immer mehr zur unumftößlichen 
Gewißheit: die Bruderliebe ijt des Herrn 
Gebot! Weg Gebot aber war es, das er 
erfüllen follte, da8 er — mit Graufen 
dachte er deſſen — bereits erfüllt Hatte ? 
Mit ſchrecklicher Klarheit ward er es plüß- 
lih inne: Der Kirche Gebot iſt nicht des 
Herrn Gebot, es iſt nicht das höchſte Ge- 
bot, jo es fordert, was jenem zumider 
ift ! 


Vernichtet durch diefe furchtbare Ent- - 


deckung ſank er neben dem Lager nieder 
und vergrub das Geficht in ben Händen. 
Da legte ſich Magdalenes Hand auf jeine 
Schulter, und er hörte die weiche, bejänf- 
tigende Stimme: „Ihr Habt gehandelt, 
wie Euch Menjchen geboten, Pater Rai— 
mund, binfort werdet Ihr ein Gebot ken— 
nen: in omnibus caritas !*" (in allen 
Dingen bie Liebe |) 

Der Priejter Hatte fich wieber erhoben, 
und war ruhiger und zuverfichtlicher ge- 
mworben. 

„sch danke Euch, Jungfrau,” fprach er 
zum Wbichiede. „Diejer Worte will ich 
mich getröften, auf daß Euer Ausspruch 
fi an mir erfüllen möge.“ 


Als er Hinaustrat auf die Straße, waren 
die grauen Wolfen der Sonne gemwichen, 
die jo hell und freundlich, wie e8 an einem 
Tage zu Anfang Dezember nur möglich 
war, ihre Strablen zur Erbe bernieber 
fandte Raimund bob das Haupt empor 
und atmete tief. In feinen Zügen glänzte 
ein Wiederjchein des Lichtes, und feine 
ganze Seele wandte fich anbetend nach 
oben: „Du große, Heilige, reine Sonne 
ber Liebe, Jeſus Chriſtus, dein helles Licht 
wollen fie verdunfeln, dein heilige Lie- 
beögebot verſtecken Hinter ihren finfteren 
Geboten, die nicht aus dir find! 

O nimm den Schleier von ihren Augen, 
daß fie deinen wahrhaftigen Willen er- 
fennen ; mir aber Hilf gnädiglich, daß 
mein 2eben Zeugnis gebe von deiner Lie- 
be! Bon nun an bis in den Tod: in om- 
nibus cartitas |” 


Gein erfter Gang, nachdem er nach Hauje 
zurückgekehrt war, jollte zu feiner Schmwe- 
fter jein. Durch die Halbgeöffnete Thür 
ihrer Remenate jah er ihre ſchlanke Geftalt 
nicht zulammengebrochen in Weh und 
Sammer, jondern bochaufgerichtet jtand 
fie da und in ihren Augen blitte ein 
Zornesfunke. Bor ihr aber ftand Pater 
JIgnatius und fagte mit bornehmlicher 
Stimme: 

„Ihr thut nicht Hug, Jungfrau, Euch 
aljo ftolz und jpröbe zu beweiſen. Wifjet 
Ihr nicht, daß es noch in meiner Hand 
liegt, den Ritter von Weylern zu befreien? 
Wiſſet Ihr nicht, daß Ihr jein Leben zu 
retten vermöget ?“ 

Bei diefen Worten trat er ganz dicht 
heran, aber voller Entiegen wich fie zu- 
rück und floh zur Thür. 

„Salt mir Euer Bejuch, Pater Igna— 
tius ?" Es war Raimunds Stimme, bei 
deren Klange der Mönch im erften Augen 
blick erjchraf, aber im nächiten hatte er 
fich Schnell gefaßt und entgegnete: 

„Nicht Euch allein, Pater Raimund ; 
heute führte mich noch eine andere Miſ— 
fion in Euer Haus.“ 

„Eine Milfion ?" fragte der Prieiter 
mit gerungzelter Stirn, „mir jcheint, daß 
fie wunderbarer Art gemwejen jei.“ 

Gertrud Hatte das Gemach verlajien, 
und der Daminifaner fuhr fort; „Laßt 
Euch nicht wundern, was Ihr gejehen und 
gehöret Habt, denn jolches alles ift meines 
Amtes geweſen, Es lag mir ob, die 
Jungfrau, die Beftändigfeit ihres tugend- 
jamen Sinne? zu prüfen, denn nicht vom 
beiten — das möget ihr wiſſen — ift ihr 
Ruf in hiefiger Stadt!” " 

„Waget e3 nicht, die Ehre meiner Schmwe- 
fter anzugreifen !” verjegte Raimund blit- 
zenden Auges. „Meinet Ihr, daß Ihr 
mir dadurch Eure wahre Gefinnung ver- 
bergen wollet ? Und Euch, ber Ihr ber 
Kirche dienen wollet, Euch ift das Werk, 
für das Ihr voller Eifer ftrittet, jogleich 
wieder feil, wenn es gilt, Eure jelbftjüchti- 
gen Zwecke zu verfolgen ?" 

„Bater Raimund unterbrach der Mönch, 
„bedenkt, was Ihr jprecht, zu Eurem ei- 
genen Heill Ich warne Euch noch meite- 
res zu reden |!“ 

„Sagt mir lieber wo Albrecht ift,“ rief 
ber Prieſter, „noch fteht es in Eurer Hand, 
ihn zu befreien, wie Ihr jelber jagtet. 
Wenn ich jchweigen joll von dem, was ich 
gejeben, ſo ſorget dafür, daß der Ritter 
bon Weylern ungefährbet auf feine Burg 
gelangt !” 

Ein jchneller, beobachtender Blick traf 
ihn aus den Augen bes Dominifaners, 

„So ſeid Ihr ſelber gefonnen, das Wert, 
das Ihr zur Ehre der Kirche gethan, wie— 
der zunichte zu machen ?“ 

„Richt zur Ehre gereichet der Kirche, 
was ich that,” ermwiderte Raimund düfter, 
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überliefert zu haben, bevor ich mich jelber 
bon feiner Schuld überzeugt hatte.“ 

„Was beburftet Ihr befien, da Konrad 
ihm das Urteil geiprochen ?" fragte Jgna- 
tius lauernd, „da bie Kirche geboten, ihn 
au bertilgen ?“ 

„Es war das Gebot der Menfchen, nicht 
aber Gottes Gebot I” 

Ein teufliſches Hohnlächeln glitt über 
das Geficht des Dominikaners. 

„Wo habt Ihr jolche Weisheit erlernet ?" 
„War es die Tochter bed Ratsherrn Jo— 
hannes Renarius, nach deren Haufe ich 
Euch Heute gehen jah. die fie Euch geleh- 
ret? Man jagt, daß fie jchön ſei und Hoch- 
begabt, aber hütet Euch vor Ihr, Pater 
Raimund! Satanas kann auch jeine Ge- 
ftalt verbergen unter dem Gewand eines 
Engels des Lichtes". 

„Wahrlich, nicht ungejftraft dürftet Ihr 
jolche Rede führen!” rief Raimund mit 
flammendem Blid, „Aber Ihr kennet jie 
nicht, deren Antliß jo rein ift, wie daß ei- 
ner Heiligen, beren Mund Sanftmut und 
Frieden verfündiget. Doch was rede ich 
mit Euch davon ! Saget mir nun, ob Ihr 
gewillet jeid, Albrecht zu befreien ?“ 

Der Mönch jchüttelte den Kopf. „Der 
Ritter ift am geftrigen Tage in Marburg 
eingetroffen und noch bor dem heutigen 
Abend, jo wurde ich berichtet, jollte jein 
Urteil vollitredet werden. Nimmermehr 
fteht e8 mir zu, ihn noch retten zu kön— 
nen.” 

Der Briefter ftöhnte jchmerzlich, dann 
aber rief.er außer fih: „So war e8 eine 
Lüge, mit der Ihr Euren Mund befled- 
tet? D, Pater Agnatius, Ihr wundert 
Euch noch, wenn ich irre werde an Eurem 
Thun! Iſt das, wie Ihr es treibt, nach 
des Herrn Gebot ? Laßt mich allein, ich 
fann heute nicht weiter mit Euch reden !“ 

Der Dominikaner wandte fich langiam 
der Thür zu. 

„Berubigt Euch, Bruder Raimund,“ 
ſagte er gelafjen, „es ift alles erlaubt, was 
die Kirche zu dienen vermag !" 

Als Raimund Gertrud auffuchte, fand 
er fie entſchloſſen, das Haus zu verlafien. 

„Ich kann nicht da bleiben, wo er aus 
und eingeht, wo ich feiner Nähe immer- 
dar ausgeſetzt wäre,” ſagte fie mit Be- 
ftimmtbeit. „So laß mich gen Marburg 
ziehen, mein Bruder ! Dajelbft wird bie 
Muhme Urfula mich aufnehmen. Biel- 
leicht, daß es mir allda auch gelingen 
möchte, was in meinen Kräften ftehet, 
für Albrecht zu thun.“ 

Raimund gewahrte mit Schmerzen, daß 
jeine Schmweiter zu ihm Glauben und Ber- 
trauen verloren. Doch er mußte ihr recht 
geben, daß e3 nicht anders jein Fonnte, 
und vermochte ihrem Entjchluß nichts in 
den Weg zu legen. Aber die legte Hoff- 
nung in Bezug auf Albrecht ihr zu neh— 
men, brachte er nicht über die Lippen, 
mochte fie jeinen Tod durch andere erfah- 
ren, bie bejjer imftande waren, ihr Troft 
und Zuſpruch zu jpenden ! 

So zog Gertrud andern Tages, geleitet 
bon einer jungen Magd und einigen Die- 
nern bes Rates, die die Rofje führten, gen 
Marburg. — 

Mit ihrem Abfchiede zug der Winter 
vollends ein. Nebel und Regen hatten 
fich in Schnee gewandelt, der in dichten 
Floden niederfiel und bald Weg und Steg 
zu verjchütten drohte. 

Ueber eine Woche Hatte Raimund in 
ftiller Abgeſchloſſenheit zugebracht, auch 
bon bem Pater hatte er nichts gejehen. 

Da machte er fich eine® Morgens auf 
zum Haufe des Ratsherrn, zu erkunden, 
ob diefer durch Schneefall und Ungunft 
des Wetter3 noch immer von Hauje fern- 
gehalten jei. Berftörten Angeſichts aber 
trat ihm die Dienerjchait entgegen, bie 


vielmehr gereuet es mich, Euch, Albrecht fich noch nicht erholt Hatte von dem Vor⸗ 
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gefallenen, das fie faum zu faflen ber- 
mochte. Auf fein Befragen erfuhr er das 
Entfegliche: Ganz in ber Frühe bes Mor- 
gens war Pater Ignatius dageweſen, der 
in ben legten Tagen jchon einigemal auß- 
und eingegangen, und mit ihm zwei 
ſchwarzverhüllte Männer. Sie hätten im 
Namen der Kirche und des heiligen Vaters 
die Jungfrau gefordert, bie fich vor dem 
Richtſtuhl Konrads zu Marburg ihres 
Glaubens zu verantworten habe. Bon 
Furcht und Ueberraichung gelähmt, habe 
niemand widerſtehen können. Zu alledem 
jei der Ratsherr noch nicht heimgefehrt, 
und Frau Mechthildis liege frank und be- 
wußtlos vor Schreden darnieder. 

Raimund hatte die furchtbare Nachricht 
zu Ende gehört, bei ber das Blut in jeinen 
Adern zu ftoden drohte und jeine Hände 
fih krampfhaft ballten. Dann ftürzte er 
fort in atemlojer Haft, und nur ein Ge- 
danke bejeelte ihn: zu retten, ehe es zu 
jpät war. Um fich zu jammeln und zu 
überlegen, was erft zu beginnen jei, fehrte 
er zunächſt nach Hauje zurück. 

Auf der Schwelle jeiner Thür trat ihm 
ber Dominikaner entgegen, der augen- 
jcheinlich auf ihn gewartet Hatte, 

„Ha, daß ich Euch hier treffe. Das ift 
mir recht I” fuhr der Briefter ihnan. „Wo 
ift des Rat3herrn Tochter, wo ijt Magda— 
lene Renarius ?" 

„Dort, wo fie jein muß, nach der Kirche 
Gebot,” antwortete der Mönch und nahın 
eine würbevolle Haltung an. 

„Schlange, Du jollft mir Rede jtehen ! 
Wo ift fie, wohin habt Ihr fie gebracht ?" 
rief Raimund zornfunfelnd und ergriff 
ihn am Halje. „Nicht eher geben Euch 
meine Hände frei, als bis Ihr mir die 
Wahrheit geftanden !” 

Haßerſüllt jah der Pater, auf jeinen 
Gegner, aber er fühlte, daß er in deſſen 
Gewalt war, der ihn mit fräftigem Griff 
gepadt Hatte und nicht los ließ. 

„Was wollt Ihr?“ ftieß er hervor, „ich 
weigere mich nicht, es Euch zu jagen; bei 
allen Heiligen, ich jchwüre e8 Euch: die 
Zungfrau iſt auf dem Wege nach Mar- 
burg, wo fie vor Konrad Richtftuhl ge- 
führt werben joll. Aber gehet, eilet jelber 
dorthin, daß Euer Zeugnis fie entlafte! 
Hit der Verdacht als ein fälfchlicher ermie- 
jen, jo möget Ihr fie heimbringen mit 
Freuden.“ 

Naimund ließ den Mönch los. „So 
könnet Ihr hingehen,“ jagte er verächtlich. 
„Wehe Euch aber, daß Zhr die Sache Got- 
te3 verunglimpft Habt durch Euer frevel- 
baftes Thun I” 

Unverweilt ging ber Priefter nun an die 
Ausführung jeines Planes, in ruheloſer 
Eiletraf er ale Anordnungen zur Abreije 
und ehe noch der Abend bereinbrach, ftand 
das Roß des Ratsherrn bereit, das ihm 
auf ſeinem Wege dienen ſollte. 


Ueber Nacht fielen neue Schneemaſſen, 
aber noch vermochte Raimund den richti— 
ged Weg zu erkennen, wenn er auch unab— 
läſſig darauf achten mußte, ihn nicht zu 
verlieren. Am andern Tage machte ſich 
ein heftiger Wind auf, der den Schnee zu— 
ſammentrieb; das Vorwärtskommen mwur- 
de ſchwer und bald war es auch nicht 
mehr möglich, irgend einen Pfad zu fin— 
den. Nach langem, mühſamen Ritt durch 
die Gegend, die ihm immer unbekannter 
wurde, langte er in einem Dorfe an, wo 
er für ſich und ſein Roß eine Unterkunft 
für die Nacht ſuchen wollte. Da erfuhr er, 
daß er ſchon ſeit mehreren Stunden den 
richtigen Weg gefehlt haben müſſe und an- 
ftatt gen Weiten, gen Süden gezogen jei. 
Troßdem bie Leute ihm abrieten, ben 
Pfad über das Gebirge zu nehmen, der 
zwar jchneller zum Ziele führe, aber ge- 
fährlich fei zu jolcher Jahreszeit, jchlug er 


Mennonitifche Bundfihau und Herold der Wahrheit. 7 


dieſen am nächſten Morgen kungeſäumt 
ein, im eifrigen Streben, die verſäumte 
Zeit nachzuholen. Aber als der Tag zu 
Ende ging, und ſich immer noch fein Aus- 
gang zeigte, erfaßte ihn eirte tiefe Entimu- 
tigung. Dazu kam, daß er und das Tier 
erjchöpft waren, die Kälte immer zunahm 
und fein Obdach weit und breit fich finden 
ließ. So ſuchte er in einer Felfenhöhle 
Schuß im Dunkel der Nacht, wo er ich in 
feinen Mantel gebüllt, niederlegte und 
bon Müdigkeit überwältigt, einfchlief. 

Mit dem erften Morgengrauen ging ber 
Ritt weiter; aber immer klarer ward 
Raimund bie bittere Wahrheit: er war 
mitten im Gebirge verirrt! Manchmal 
verjuchte er umzulehren, aber e3 jchien, 
als geriete er Dadurch nur in noch ärgere 
Wildniffe. Bald mußte er nicht mehr, 
wohin er fich wenben ſollte, da der Pfab 
immer enger und unebener wurde und 
große Schneemajjen ihn ftellenmweije ganz 
berjperrten. 

Am Abend diejed Tages enblich jchien e8, 
als ob er fich wieder auf betretener Straße 
befinde, aber er war jo ermattet von den 
furcätbaren Anftrengungen des Weges, 
ben er zeitmweije zu Fuß zurückgelegt hatte, 
um das Pferd zu ſchonen, daß er zmweifelte, 
ob jeine Kraft ausreichen würde, ans Biel 
zu gelangen. Aber dennoch, e3 mußte ja 
jein — Gott und bie Heiligen würden ihm 
helfen ! Was er an Albrecht gethan, brann- 
te ihm wie verzehrendes Feuer auf dem 
Herzen, nicht ein zmweite® Mal durfte er 
ſolches geichehen lafien. Mitten hinein in 
Entmutigung und Berzagtheit Hang ihm 
Magbalenes Wort: „Hinfort werdet Ihr 


nur ein Gebot fennen: in omnibus ca- 
ritas,” 


Und mit der Aufbietung jeiner legten 
Kräfte gab er dem Rob die Sporen, daß 
es fich Hoch aufbäumte, im nächiten Augen- 
blicke aber, durch ein vom Echee verited- 
tes Hindernis zu Falle gebracht, jäh unter 
ihm zuſammenbrach. Wie aus meiter 
Ferne hörte Raimund noch ein lautes Hal- 
lohRufen menfchlicder Stimmen, dann 
verlor er die Befinnung. 

Zwei Knappen famen auf ihren Roſſen 
um die nächfte Biegung des Weges. Cie 
waren jchon längere Zeit in beträchtlicher 
Entfernung hinter dem Priefter hergerit- 
ten, ohne baß er fie bemerkt hatte, und 
wurden nun Zeugen jeines Unfalls. Als 
fie ganz nahe heranwaren, ftiegen fie ab, 
und während ber eine den Herabgeftürz- 
ten hervorzog, half der andereredem Pfer- 
de auf, das nun zitternd und jchaubend 
daſtand, aber ohne fich bejonderen Scha- 
ben gethan zu haben. 

„Siegbert, Ihr nehmt den Pfaffen vor 
Euch,” fagte der, der die Zügel des Tieres 
bielt. „Ob's mit ihm auch jo gut abgegan- 
gen ift? Sieh da, er blutet ein wenig an 
ber Stirne.” 

„Vielleicht ift’8 ein guter Fang, den wir 
gethan ”.aben,” meinte ber andere. „Scha- 
de nur, daß es fein Dominikaner ift! Aber 
wer er auch jei, beim bringen wir ihn; 
das andere findet fich.“ So wurde der 
Bemwußtloje auf das Roß bes Knappen ge- 
hoben und der Heine Zug jeßte fich in Be- 
mwegung. 


* * 
— 


Als Raimund nach Verlauf von einigen 
Stunden wieder die Augen auſſchlug, ſah 
er ſich in einer Umgebung, die ihm völlig 
unbekannt war. Er lag auf einer Lager— 
ſtätte inmitten eines weiten Burgge— 
maches, an deſſen Wänden und mächtigen 
Pfeilern die Schilder und Speere der 
Knappen hingen. Er meinte, noch immer 
zu träumen. Wie war er nur hierherge— 
kommen? Gein Kopf jchmerzte heftig, 
und badruch wurde die Erinnerung an jei« 
nen Hall allmählich in ihm wach. 


Aber er fühlte ſich zulſchwach, !um“ noch 
weiter zu denken. Da ging die Thür 
auf. Eine weibliche Geftalt näherte fich jei- 
nem Lager und jah ihm ins Gelicht. 

„Raimund I" entfuhr es ihren Lippen. 
Er hörte noch ben Ruf, dann aber ver- 
ſchwamm wieder alles vor feinen Augen, 
nur das eine wußte er: er hatte jeine 
Schwefter gejehen | — 

Als er zum andernmal aufmwachte, hatte 
man ihn in ein behagliches Gemach, auf 
ein weiches Bette getragen. Gertrud jaß 
an feiner Seite und legte lindernde Um— 
ichläge auf feine Stirn, die durch den 
Sturz eine Verlegung erhalten hatte. 
Dort aber, am Fußende des Lagerd— war 
e3 eine Täufchung jeiner Augen oder jah 
er ben, den er längft dem jchredlichen 
Tode verfallen glaubte — Albrecht von 
Weylern ? ! 

Nach und nach erfuhr Raimund bie 
Dinge, die fich inzwiſchen zugetragen hat- 
ten. 

uls Gertrud mit ihrer Begleitung gen 
Marburg gezogen war, Hatte fich unter- 
wegs ein Häuflein Reiter angeichlofien, 
die da erzählt, daß- fie Reiſige jeien von 
Albrecht? Burg mund ausgezogen ihren 
Herrn zu juchen, dem etwas zugejtoßen 
jein müſſe, da er allzulange vermweile! 
Ihr Born entbrannte, als fie die Dinge 
vernahmen, die gejchehen waren und bie 
fie faum glauben mochten; al® man aber 
in die Stadt gelangte, war allda ſchon das 
Gerücht verbreitet, daß morgen Konrad 
einen Keger richte. Da Hatten die Reiter 
ber Jungfrau, die Albrecht Ring am Fin- 
ger trug, geboten, am andern Tage vor 
dem Thore der Stadt ihrer zu harren zu 
berjelben Stunde, in ber man den Ritter 
zur Rıichtftatt führen würde. 


Bangenden Herzen wartete Gertrud 
um die beftimmte Zeit und bald vernahm 
fie Gejchrei und Tumult. Ein Reitertrupp 
ſprengte daher, einer der Neifigen ergriff 
fie und hob fie aufs Roß, und alfo, daß ihr 
Hören und Sehen verging, wurde der Ritt 
fortgejegt. Albrecht? Getreuen, die ihren 
Herrn auf dem Wege zum Nichtplaß be- 
freit Hatten, indem fie den überrajchten 
Haufen mit großem Lärm auseinander- 
trieben und den zum Tode PVerurteilten 
in ihre Mitte nahmen, jagten mit ihrer 
Beute davon und ungefährdet langte man 
auf dem Weylſtein an, wo Gertrud andern 
Tages des Ritters angetraute® Weib 
wurde. 

"Nun aber begehrten die beiden auch zu 
hören, wie der Bruder hierhergelangt ; 
doch bevor er ihnen Kunde gab, hob er die 
Augen auf und jprach: „Dir dank’ ich, 
mein Herr und Heiland, dab du die Laſt 
bon mir genommen, darob ich faft verza- 
gen wollte, um meine Seele deiner gött- 
lichen Liebe gemwifjer zu machen, auf daß 
ich viel getrofter und voller Freudigkeit 
dein Gebot zu erfüllen vermag !* 


Gertrud konnte des Staunens fein Ende 
finden, daß er, der im Eifer für das Ge- 
jeß der Kirche alles andere für diejes auf- 
zuopfern imftande gemwejen war, nun im 
Begriff ftand, alles einzujegen für das, 
was er als das höchite Gebot erkannt: 
in omnibus caritas | 

Auf Albrecht? Antlitz aber Teuchtete 
ein heller Freudenſchein, jo, wie ihn Rai— 
mund nur einmal gejehn, damals als der 
Freund jeiner Genejung entgegenjubelte 
mit den Worten: „Habt Dant, ihr Heili- 
gen, er lebt, er lebt!“ 


Mehrere Tage noch mußte der Priefter 
auf der Burg zubringen, ehe jeine Wunde 
wieder jomweit geheilt war, daß er die 
Reije fortjegen konnte. Und wenn er fich 
auch der Sorgen nie ganz erwehren konnte 
die ihn ob der Verzögerung bewegten, jo 
waren es doch köftliche, ftille Stunden für 


die drei, wenn fie einmütig beieinander 
ſaßen und fich beiprachen und forjchten im 
dem, was fie au einer feligen Gemeinſchaft 
verband und ihre Herzen ftärfte unb feft 
machte. 

Dann aber fam ber Morgen, an bem 
Raimund Herbortrat und ſprach: Habt 
Dant für alles Gute, daß Ihr mir gethan! 
Nicht fürber aber läht eg mir Ruhe, unter 
Eurem Dache zu mweilen, jo wohl mir auch 
in Eurer Nähe geworben ift. Ihr wißt 
was mich treibet, und meiner Fahrt Ziel 
ift nach des Herrn Gebot.” 


Betrübten Herzens ließen Albrecht und 
fein Gemahl ihn ziehn; fie mochten ihr 
nicht hindern, ermahnten ihn aber, auf 
jeiner Hut zu fein. Albrecht gab ihm ei- 
nen Rnappen mit, ber ihn erft auf dem 
richtigen Weg gen Marburg geleiten ſollte, 
und nach Berzlichem Abichied beitieg Rai— 
munb jein Roß. Dann jentte fich bie 
ſchwere eiferne Brüde des Burgthores 
und hob fich wieder hinter den Davonzie— 
benden. Lange noch ftand Gertrub am 
Söller und winkte bem jcheibenden Bru- 
der einen Abſchiedsgruß, der nun in 
ichnellerem Trabe zum Thale Hinabritt, 
bi3 er ihren Blicken entſchwunden war. 


« * 
- 


Die Macht bes Winterd war gebrochen, 
und die erften Früblingsftürme raujchten 
um den Weylftein — ba blickte Gertrud 
wieder barrend und jorgevoll aus dem 
Fenſter ihrer Kemenate in3 Land hinab. 
Noch immer war Feine Kunde von Rai— 
mund zu ihr gedrungen, und immer wa— 
ren e3 wieder diejelben bangen Fragen, 
bie ihr Herz bewegten: Hatte er des Rat3- 
berrn Tochter befreit und war er mieber 
daheim ? 

Die kunſtvolle Stiderei, an ber fie ar- 
beitete, war in ihren Schoß geſunken, und 
ihre Hände ruhten gefaltet darüber. 

Da trat Albrecht bei ihr ein. An feinem 
Wejen merkte fie, daß e3 Wichtiges war, 
da3 erihr zu jagen Hatte. 

„Siegbert brachte Kunde aus Marburg,” 
fprach er ernft, „Gott wolle fich feiner 
Kirche erbarmen” 


„So ift des Ratsherrn Tochter nicht ge- 
rettet ?” fragte fie, unfähig in diefem Au— 
genblide eine andere Frage zu thun. 

„Der Herr Hat fie jelber erlöfet von 
ihren Richtern,“ antwortete Albrecht. 
„Schon am erften Tage im Gefängnis ift 
fie erlegen, Sie ruhet in Frieden !” 

„Und Raimund ?" fragte Gertrub be» 
bend. 


„Er kehrt nicht mehr zurüd.” E83 war 
alles was der Ritter jagen konnte. Ger- 
trud lehnte ihren Kopf an feine Bruft und 
meinte laut. 


„Pater Ignatius,“ fuhr Albrecht nach 
einer Pauſe fort, „ift nicht müßig geweſen 
in jeinem Haß. Seine Anklagen haben 
Konrad veranlaßt, den aljo ald Ketzer Be- 
ichuldigten jofort zu richten. Das, mas 
mir bereitet war — ihm ift eg geworden.” 


Er jchwieg. Schmerz und Erjchütte- 
rung forderten ihr Recht, dem überließen 
fich beide eine lange Zeit. 

Dann aber richtete Albrecht von Wer. 
fern das thränenreiche Antlit jeines Reis 
bes auf und ſprach: „Wir wollen ihn nicht 
beklagen. Gott Hat ihn gewürdigt, zu 
fterben für jein Gebot, das er höher geach- 
tet hat, alada3 Gebot der Menjchen. Nun 
aber hat er ihn angenommen zu Ehren. 
Biele find ihm borangegangen, bie ihr Le- 
ben für den Glauben gelajien haben, von 
vielen wird es die Kirche noch fordern. 
Aber endlich muß, ja endlich wird auch die 
Beit fommen, wo fie das zu ihrem höchſten 
Gebote macht, was das Gebot ded Herrn 
ift : in omnibus caritas |“ 
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Der Mai Monat des Jahres 1902 
wird in der Zukunft ein Schredens- 
monat in der Gefchichte der Menjch- 
heit genannt werden. 








Am 30. April 1902 wurde ameri- 
kaniſches Rindfleifch in London zu 
14 Gent3 per Pfund verkauft. In 
New NYork Eoftete es am jelben Tage 
24 Cents. 





Maria Bruce, Scale8 Mound, 
Illinois, will ihre „Rundſchau“ nach 
genanntem Orte geſchickt haben, und 
wir möchten ihren Wunjch ja auch 
gern erfüllen, wenn fie jagt, wohin 
fie das Blatt früher geſchickt befam. 





W. % Bryan jagt in jeinem 
Blatte „The Commoner“, daß die 
größte Gefahr für den Fleiſchtruſt 
wohl nur darin beftehe, daß derjelbe 
ſich über die erfolglofen Bemühun— 
gen eines Herrn Krox, (Hauptan— 
walt) den Fleiſchtruſt zu brechen, tot- 
lachen Fünnte. 





Teſchen Twedüfter. 





San: Hab ich Dir's nicht immer 
gejagt, Ohm Peter, dab wir feine 
Kolleges brauchen! 

Peter: Wiein aller Welt kommſt 
Du mit einemmale wieder aufs hohe 
Pferd! Erfläre Dich genauer. 

J.: Wir brauchen feine Kolleges; 
Vorbereitungsjchulen find vollkom— 
men hinreichend für ung. 

P.: Ja wer jagt denn das? 

J.: Ich, und letzthin hat's die 
„Rundſchau“ auch geſagt. 

P.: In welcher Nummer? 

J.; In Nummer 20. 

P.: Darin fteht nicht? derglei- 
chen. 

J.: Was jteht da denn? 

P.: Da fteht, daß die Vorberei- 
tungsſchulen in erjter Linie gepflegt 
werden follten, und daß nicht jede 
Schule eine Hochichule ift, die fich 
dafür ausgiebt, oder die fich wenig- 
ſtens jo nennen läßt. 

J.: Na, ich werd mir das Stüc 
noch einmal überlejen müffen. 

P.: Das ift ein weifer Entſchluß. 

3: Denkſt Du, daß wir zu viele 
Kolleges haben? 


P.: Nein, aber wenn wir noc) 
viele bauen, dann geht das Ding 
ina Dumme hinein, wie fo vieles in 
diefem fchnelllebigen Land. Ich 
dächte, man follte die Hochichulen, 
Die wir haben recht unterftügen, da— 
mit diefelben imftande wären tüch- 
tige Lehrkräfte anzuftellen, als fich 
mit billigem Schund zu bebelfen. 

%: Mir kommt e3 jo vor, jekt 
bauft Du über die Schnur. 

P.: Mag fein, daß ich bitter bin, 
aber jeit ich mit Profeſſor Benedikt 
Großmaul, S. O.B? vom Peanut— 
Kollege befannt geworden bin und 
ausgefunden habe, daß der Kerl we— 
der Engliſch noch Deutjch kann, daß 
jein ganzer Auf erlogen und erjtoh- 
[en war, indem man der großen 
Maſſe immer wieder vorjagt: „Sa, 
der Benedikt ift doch der Klügfte im 
ganzen Land,“ bin ich traurig. Ich 
‚bin nur ein Farmer, aber joviel hat 
mir der „alte Franz” in Rußland 
noch beigebracht, daß ich ausfand, 
wie jämmerlich der Benedikt im 
Deutjchen ift. Und doch ift er ein 
deutjcher Lehrer. 

J.: Wer wird denn jo genau jein. 
Wenn die Leute jagen, er iſt gut ge— 
nug, dann iſt er’3 auch. 

P.: An Diejfer eigenjinnigen 
Dummheit kann unfer Volk geiſtig 
zu Grunde gehen. Siehſt Du nicht, 
wie gerade unter Benedift3 Anhän- 
gern und Gönnern alles Geiſtige 
und Geiftliche futich it, und wie dort 
nur noch die leere, troftloje, öde 
Form geblieben ijt? 

J.: In geiftiger Beziehung fteht 
e3 freilich traurig um die Gemein— 
ſchaft. 

P.: Und fo ein pſeudo-Profeſſor 
Benedikt Großmaul, 8. O. B? giebt 
der Gemeinschaft den Todegitoß. 

%: Das wär jchade. 

B.: Deshalb glaubt auch die 
„Rundſchau“, daß wir viele Vorbe- 
reitungsjchulen, aber nur eine be— 
ſchränkte Anzahl von Kolleges unter- 
ftügen follten, und daß wir une 
wirklich gebildete chriftliche Lehrer 
anjtellen jollten. 





Das Sehnen der Kreatur. 





Im Walde lag ich einft im kühlen Schat- 
ten, 

Ummebt vom jungen, frifchen Maiengrün. 
Still jah mein Auge auf den weichen Mat- 
ten 
Der würz’gen Blumen farbenreiches Blühn 
Und durch der hohen Bäume fahlen Schat- 
ten 

Der holden Abendjonne leid Verglüh'n. 

Und jo von tiefer Ruh’ umiponnen, 
ſchwanken 

Mir traumhaft auf und nieder die Gedan- 
fen. 


Da war es mir, als hört’ ich leijes Kla- 
gen, 
Ein tiefes Seufzen, einen wilden Schrei. 
Da war ed mır, als ob hier einſt erjchla- 
gen 


Ein Menſchenkind von einem Menfchen 
lei, 

Als müßt’ die Erbe jetzt fein Blut noch 
tragen 

Und fänge dumpf die Sterbelitanei, 

Als ob den roten Blumen in ber Runde 

Die Farbe füm’ aus jeiner Todeswunde. 


Und mild vom Sterbeichein ded Tag? 
umflofjen 

Schien mir geträntt die Welt mit Men- 
jchenblut: 


In wilden Schlachten mitleid3lo8 vergoj- 


jen, 
In Brudermord und wilder Zorneswut, 
In ftiler Nacht, vom Mondjchein über- 
gojien, 
Und bei des jungen Tages lichter Glut, 
Mit Zornesblid und Heuchelnder Geberde, 
Bu jeder Beit, auf jedem Fleck der Erbe. 


Und riefengroß wuchs da der Menjchheit 

Sünde 

Bor der erbebten Seele jäh empor.... 

Nun füllt mit Thränen alle Erdenjchlünde, 

Laßt Zähren fallen aus de3 Himmels 
Thor, 

Schöpft aus das Meer bi8 in die tiefften 
Gründe, 

Preßt die verborgnen Quellen all hervor :: 
Sie tilgen nicht der Menjchen Freveljpu- 
ren 
Und ftillen nicht den Schmerz ber Krea— 

turen. 


Die Erde jeufzt, es Hagen bumpf bie 

Winde, 

Die Wollen brüllen auf im Donnerton ; 

Es jchleicht mit bangem Schrei das Wald- 
geſinde 

Zum dichten Teil des Forſtes ſcheu davon, 

Die Käfer ſeufzen in der Bäume Rinde, 

Der Vöglein Lied entquillt ein Klageton— 

Aus allem Leben, ſelbſt aus der Verwe— 
jung 

Klingt wirr ein Schrei, der Schrei: Erlö— 
fung ! 


Erlödjung ! — Dir erft muß fie werden, 


Du Schuldbeladner, von der Sünde Fron, . 


Durch den allein, der Hier in Knechtögeber- 
den 

Die Schuld getilgt als ein’ger Gottes- 
john — 

Dann wird der Schrei der Kreatur auf 
Erden 

Sich wandeln einft in frohen Zubelton. 

Durch dich, um defjentwillen fie getroffen 

Der Gotttesfluch, kann fie Erlöfung hof— 
fen. 


Und eine Mahnung Hört’ ich ernft er- 

klingen 

Aus all dem Raunen dort in Wald und 
Feld: 

Nun Hilf auch du, daß Lebenstöne drin— 
gen 

Bom Kreuz auf Golgatha in alle Welt, 

Daß Heil’ge Liebesbande feft fich jchlin- 
gen 

Um alle Erden und des Himmels Zelt— 

Durch Liebe tilg’ der Sünde Todesfpuren, 

Erlöft, — Erlöjer jei den Kreaturen! 


Heinrich Rembe, 


Briefkaſten. 


P. F. — Das Lied vom Erdbeben in 
Liſſabon iſt ſchon früher in der „Rund- 
ſchau“ geweſen. 


Aid Plan. 


J. Hiebert, Altona. — Ehe ich Ihre 
Frage im Blatte erörtere, möchte ich die 
Schatzmeiſter um ihre Meinung fragen. 
Bitte aljo um etwas Geduld. Gruß 
Schreiber, 























4. Yuni 


Jede neue Applikation muß laut Re- 
geln "mit 25 Cents Einjchreibgebühren 
begleitet fein. Jede Buichreibung macht 
eine neue Applifation. Streichungen ko— 
ften nichts. Jeder Diftrikt hat feine Lo— 
falausgaben zu beden. 





Darum darf ein Aid Plan Di⸗ 
ftriftfhreiber feinen Gehalt 
ziehen? 


Weil der Aid Plan keine Berficherungs- 
Geſellſchaft ift, die Gefchäfte thun will, 
wie die weltlichen Berficherungs-Gejell- 
ſchaften. Der Diftrikt jol feinem Schrei- 
ber die Unkoſten vergüten, aber einen 
feften Jahresgehalt zu beftim- 
men, jollte vermieden werden. Die ®e- 
jeße einiger ber V. St. verlangen, daß 
eine V. Gejellichaft, die in einem Staate 
„Geſchäfte“ thun will und zu biejem 
Bwede „bezahlte" Kräfte anjtellt, von 
dieſem Staate zuerft licenfierte Erlaub- 
nis haben muß. Sollte nun der Aid Plan 
in jedem Staate, wo er vertreten ift, die 
erforderliche XLicenz bezahlen, jo könnte 
er einfach nicht eriftieren. Damit nie- 
mand den Aid Plan al3 eine Insurance 
Co. Hinftelle, dürfen wir auch feine an- 
deren als Gemeindeglieder im Aid Plan 
haben. Immer wieder fommen Anfra- 
gen, ob nicht der und ber, weil er doch jo 
gut und ehrlich fei, in den Aid Plan 
dürfe, obzwar er fich noch feiner Ge— 
meinde angejchloffen, oder obzwar er Zus 
theraner jei. Der Aid Plan ift eine kirch- 
lihe Inſtitution und deshalb dürfen 
wir feine anderen als mennonitijche Glie- 
der aufnehmen. Zu welcher ber vielen 
mennonitijchen Gemeinden der Applifant 
gehört, bleibt fich ganz gleich. 








Die chinefifche Mauer. 

Gar mancher Reiſender bat die 
Mauern, die beim Eingang des 
Nankoupaffes fi) von den Höhen 
zum Thale jenfen, für die große 
chinefiihe Mauer angejehen, und 
auch die Thaljperren, die weiter 
oben bei Küyungfwan und Schangf- 
wan quer über die Bergitraße zie- 
ben, haben fich gefallen laſſen müſ— 
jen, von Ausflüglern und gelegent- 
lich jogar von ernithafteren Reiſen— 
den als die große Mauer Chinas 
gefeiert zu werden. Erſt die dritte 
Mauer aber, die man bei Pataling, 
kurz vor dem Ausgang des Paſſes, 
erreicht, ift wirklich das altberühmte 
Baumerf, das zu den großen Se— 
bensmwürdigfeiten des Landes ge— 
hört, die in der ganzen Welt ſprich— 
wörtlich und finnbildlich für’3 Chi— 
nejentum gewordene „Große Mau— 
er“, von der wir ſchon in unjerer 
Fibel gelejen, von der unjere Po— 
litifer gern reden, wenn fie von der 
„Hinter feiner großen Mauer“ fo 
dunfelhaft trogigen Abgeſchloſſen— 
beit Chinas jprechen. 

Genau genommen ift allerdings 
auch die Batalinger Mauer nicht die 
eigentliche große, nicht da3 Wan Li 
Tſchang Tichöng, der „zehntaujend 
Meilen lange Wall!" Wenn man 
aber in Beling von. der großen 
fpricht, jo meint man immer ohne 
Weiteres die im Nankoupaß, Die 
eben die einzige ift, die ſich von der 
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Hauptitadt aus ohne allzu große 
Beichwerden erreichen läßt. Man 
muß nämlich unterjcheiden zwischen 
der äußern und innern Mauer. Die 
äußere ijt die altberühmte Reichs— 
grenze, der gegen die Mongolen und 
Tartaren errichtete Schutzwall, der 
fih etwa 3000 Kilometer weit an 
der Nordlinie der Provinzen Tichili, 
Schanfi, Schenfi und Kanſu ent- 
lang zieht und fich in der That von 
Schanheikwan, dem jeßt durch die 
Bejeßung der Berbündeten jo be- 
fannt gewordenen Eijenbahnpunft 
an der mandjchurifchen Grenze, das 
beißt alfo vom Meerbujen von Pet— 
ſchili bis an die äußerſte Weſtgrenze 
des eigentlichen chineſiſchen Reiches 
erſtreckt, bis an die Feſtung Kiayük— 
wan im äußerſten Kanſu, wo die 
uralte Handelsſtraße des Yümöns 
aus Mittelaſien den Anſchluß an 
die Karawanenwege Chinas findet. 
Von dieſem Rieſenbau, der ohne 
Zweifel zu den größten Leiſtungen 
menſchlicher Thatkraft gerechnet wer- 
den muß, iſt die innere Mauer nur 
eine Abzweigung, die einen länglich 
runden Zipfel der Nordſpitzen von 
Tſchili und Schanfi noch einmal be= 
fonder3 umfaßt. Hier hat die ur- 
jprünglich al3 rein militärische An— 
lage gedachte Mauer ihren Zweck 
bejjer und länger erfüllt, al3 in dem 
äußeren Teil, bier haben deshalb 
noch die Kaijer des letzten einhei— 
mijchen Herricherhaufjes den ganzen 
Bau gründlich wieder ausgebefjert 
und in einer Form neugebaut, die 
diejem Eleinern und jüngern Teil 
ein viel größeres Intereſſe verleiht, 
al3 der eigentlichen alten Mauer, 
die heute meist nicht3 mehr als ein 
zerfallener Lehmwall mit bröcdeln- 
den Wachttürmen ift und vielleicht 
nie jehr ſtark geweſen iſt. Diefe 
Kleinere Önnenmauer mißt nicht 
mehr al? etwa — auf der Richtho- 
fenichen Karte gemeſſen — 300 Ki— 
[ometer, ift alfjo nur ein Zehntel fo 
lang als die äußere, wenn man von 
der an der Grenze Schanfis verlau- 
fenden Abzweigung abfieht, die fich 
noch etwa 140 Kilometer weit nach 
Süden berunterzieht, und für Die 
Allgemeinheit augenbliclich dadurch 
bemerkenswert geworden ilt, daß 
deutiche Truppen jeit dem Gefecht 
von Tſekingkwan dieſe ehrwürdige 
Verteidigungslinie beſonders ergie— 
big an wirklichen Kampfgelegenhei— 
ten gefunden haben. 

An maleriſchem Reiz und ge— 
ſchichtlichem Intereſſe kann die Pa— 
talinger Mauer durch die Erfennt- 
nis nicht einbüßen, daß fie nicht zur 
eigentlichen Zehntaujendmeilenmau- 
er gehört. Wenn man durch das 
Steinthor der „acht hohen Gipfel“ 
(PBataling) jchreitet und nach Oſten 
oder Weiten auf den einen der zur 
Ausficht einladenden Türme fteigt, 
bietet jich einem ein überrajchendes 
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Rundbild. Eine Berglandichaft, er- 
haben, von großartigften Formen 
und kühnen Unriffen, aber einfür- 
mig und tot in der Farbe, jchauer- 
lic) öde und kahl mit ihren nadten 
Felſen und fcharf herausmodellier- 
ten Graten und Thälern. Keine 
grünen Halden bedecden die Hänge, 
feine ftattlichen Bäume oder dichten 
Gebüfche bezeichnen die Thäler — 
alles iſt ſtarr und unfruchtbar, kalt 
und tot, troß des drunten feimen- 
den Frühlings. Das Bild wäre 
ergreifend und machtvoll genug 
und lohnte der Mühe, wenn es 
nicht3 weiter von unferem Ausſichts⸗ 
punft zu jehen gäbe, als dieſes un— 
heimlich düjtere Gebirgspanorama. 
Aber in diefem mächtigen Rahmen, 
vor dieſem hoheitsvollen Hinter- 
grunde erhebt fi) nun des Men- 
chen Werk, nicht minder gebietend 
und von ftarrer Größe als die um- 
gebende Natur. Von ung fort, nad) 
Dften und Wejten, zieht die Mauer 
bin über das Bild, ein gemaltiges 
Baumwerf, jo weit da3 Auge reicht 
den Geficht3freis Aurchmefjend. Auf 
einer etwa 6 Meter breiten Grund- 
lage von Granitquadern erhebt fich 
die Mauer, ähnlich den Pekinger 
Stadtmauern, aber in Eleinerem 
Maßſtabe, aus großen gebrannten 
Biegeln gemauert und innen Die 
ganze Breite ausgefüllt mit einer 
feftgeftampften Zage von Lehm und 
Biegelitüden. In regelmäßigen 
Bwijchenräumen von etwa 150 Me- 
tern find Türme errichtet, die etwa 
15 Meter hoch jein mögen und mit 
ihren Schießfcharten und Bruft- 
wehren kriegeriſch genug drein— 
ichauen. Oben ijt die ganze Breite 
der Mauer von etwa 5 Meter mit 
Biegeln gepflaftert, jo daß man 
bequem darauf entlang gehen Fann 
von einem QTurm zum andern, und 
das wunderbare Bild von immer 
neuen Geſichtspunkten in fich auf: 
nehmen. Wir find von Nanfou 
aus nur etwa 400 Meter geitiegen, 
überhaupt nicht höher ala 600 Me- 
ter überm Meeresſpiegel und der 
Geſichtskreis ift daher nicht jehr 
weit. Aber auch in diefem Rund— 
bild von nur wenigen Meilen tritt 
das Rieſenhafte der Anlage ein 
drucksvoll zutage. Nicht wie eine 
grade, nach der Schnur gezogene 
Linie verläuft die Mauer, beweglich 
und wie mit eigenem Leben begabt 
ſenkt fie fich in die Thäler, Elettert 
auf die Höhen und ſchmiegt fich den 
Umriſſen des Gebirges an mit ei- 
ner wunderbaren Kühnbeit. Bor 
feinem Hindernis ſchreckt fie zurüd; 
e3 ift, ala ob fie geradezu die jteil- 


ften Gipfel auffuche und auf den - 


höchſten Graden entlang laufen 
möchte. Noch in weiter Ferne fieht 
man fie wie eine fabelhafte jtein- 
gewordene NRiejenjchlange bergauf 
bergab Klettern und ihre Türme Die 
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Gipfel Erönen, al3 ob fie das- ganze 
Land überichauen und bejchüben 
wolle. Wie es heißt, bietet fich im 
Nordosten von Peking ein noc) 
befjerer Punkt zur Befichtigung der 
Mauer. Dort Haben unzählige 
Flüffe und Rinnfale fich ihren Weg 
von den Bergen zur Ebene gebahnt 
und tiefe Furchen in die kahlen 
Hänge eingejchnitten. Die Mauer 
muß für jeden diefer Gebirgsbäche 
einen Durchgang offen lafjen, Thor 
reiht ji an Thor, Paß an Paß. 
Da, wo der Tichauho durchbricht 
und Platz jchafft für die Straße 
zum Sommerpalaft der Mandſchu— 
faijer in Dichehol (Tſchöngtöfu), 
beim Paſſe Kupekou, joll der Blick 
auf die Mauer noch weit großarti- 
ger jein als hier bei PBataling. Ich 
babe indeffen bis jeßt noch nie— 
mand in Peking getroffen, der dort 
gewejen wäre und aus eigener 
Kenntnis einen Vergleich zwiſchen 
Kupekou und Pataling anitellen 
fünnte. Einige Offiziere der Elei- 
nen Erpedition, die in den erjten 
Tagen Diejes Jahres Major dv. 
Madai vom erften Seebataillon 
gegen Miyünbfien unternahm, bat- 
ten Gelegenheit, chinefiihe Trup— 
pen das Thal hinauf zu verfolgen 
und bis dicht an die große Mauer 
zu gelangen. Aber der Dienft er- 
laubte ihnen nicht, einen Ausflug 
dahin zu machen. Obwohl Kupe- 
fou nur 211 Meter über dem Mee— 
re3jpiegel liegt, joll man von dort 
aus mehr al3 30 Kilometer weit 
jehen können in der Runde und Die 
Mauer bi in nebelbhafte Ferne 
verfolgen. Wir aber waren auch 
mit BPataling und feiner Mauer 
Durchaus zufrieden. Ohne Zwei— 
fel it diefer Teil des Bauwerks, 
der aus dem 6. Jahrhundert ftam- 
men joll und von den Mingfai- 
fern vor etwa 500 Jahren er- 
neuert worden iſt, mit am beiten 
erhalten und geeignet, ein zutref- 
fende3 Bild von der Großartigkeit 
der Anlage zu geben. Es ift in 
der That ein ungeheurer Gedanke, 
ein Rieſenreich durch ſolch Rieſen— 
werk gegen feindliche Einfälle zu 
ſchützen, ein Gedanke, der nur 
von einem großen Manne gefaßt 
und nur in China ausgeführt wer— 
den konnte, einem Lande, wo 
ein „Himmelsſohn“ unumſchränkter 
Herr und Gebieter von 400 Mil— 
lionen Unterthanen iſt, wo weder 
Menſchenleben noch Zeit irgend 
welchen Wert haben. Unwillkür— 
lich ſteigen vor unſeren Augen die 
Pyramiden von Giſeh auf, ein 


anderes Beiſpiel eines ungeheuren, 
mit Rieſenkraft und eiſernem Willen 
in die That umgeſetzten Gedankens. 
Aber die alten ägyptiſchen Könige 
Cheops, Schafra und Menkera ha— 
ben das Vermögen ihres Landes 
und die Kraft ihres Volkes nur 
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zur eigenen Verberrlichnng miß- 
braucht. Noch ragen ihre Rieſen— 
grabdenfmäler in die trocdeue Wü— 
ftenluft hinein wie vor Jahrtauſen— 
den, und nach weiteren Jahrtau— 
jenden werden fie daftehen, un= 
vermwüftlich, unübertroffen ala Denk— 
mal eines einzigen Sterblichen und 
jeiner Eitelkeit. Die chinefiiche 
Mauer aber wird immer den Ruhm 
haben, ein Werk Eöniglicher Für- 
jorge gemwejen zu fein, dem Ge— 
meinmwohl dienend, den Frieden des 
Landes ſchützend. Und darum iſt 
fie doch nicht weniger groß und 
denfwürdig als die Pyramiden. 
Auch fie iſt eines der Wunder der 
Melt geworden, ein Sprichwort für 
alle Völker und Zeiten. Man bat 
gejagt, wenn der Bewohner eines 
anderen Planeten aus unendlicher 
Ferne auf unjere Erde herabjchauen 
könnte, fein anderes menjchliches 
Bauwerk miürde feinen Blick feſ— 
jeln al3 die chinefifche Mauer. Und 
in der That, nicht kann fich ihr 
vergleichen mit ihren Ddreitaujend 
Kilometer Länge. E3 giebt im- 
mer Leute, die in jolchen Fällen 
eine krankhafte Neigung haben, 
unmögliche Dinge und Ziffern aus— 
zurechnen. Und jo bat denn auch 
glücklich irgend ein Müßiggänger 
berechnet, mit den Steinen der 
chinefiichen Mauer fünne man eine 
Mauer aufrichten, die bei 1 Meter 
Höhe um den ganzen Mequator 
fiefe. Das iſt natürlich) Unfug. 
Kein Menſch, der je die Mauer 
gejehen, wird auf jolchen Gedan- 
fen einer Materialberechnung kom— 
men. Dazu iſt unjere Kenntnis 
de3 ganzen Bauwerks viel zu lük— 
fenhaft, und was wir fennen, ijt 
jelbft zu lückenhaft, um als Un— 
terlage für ſolche arithmetifche 
Scherze dienen zu fünnen. An- 
jchaulicher wäre es vielleicht zu 
fagen, die Länge der Mauer ent- 
fpricht, von ihren inneren Abzmei- 
gungen gar nicht zu reden, der 
Entfernung zwijchen Seine und 
Wolga, von Paris nad Ajtrachan. 

Es ift merkwürdig, daß man 
überhaupt an dem VBorbandenjein 
diefer chinefiichen Mauer gezmei- 
felt hat und jo lange bat zweifeln 
fünnen. Daran find wohl zum 
Teil die Chinejen ſelbſt jchuld. Bei 
aller Eleinlichen Sorgfalt ihrer ge— 
fchichtlichen Weberlieferungen find 
fie immer ſehr mwortfarg und uns 
beftimmt gemwejen, wenn fie bon 
der großen Mauer reden jollten. 
Keineswegs wird das Werf, troß 
jeines ftolzen Namens des „Zehn- 
taufendmeilenwalles" als ein na= 
tionales Heiligtum betrachtet, wor— 
auf man ftolz fein müfje. Viel— 
mehr jcheint e8 von den Gelehrten 
und Gejchichtsjchreibern immer mit 
Mißgunſt angejehen worden zu jein. 
Und warum diejer Boycott, dieſe 
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Der Mai Monat des Jahres 1902 
wird in der Zukunft ein Schredens- 
monat in der Gefchichte der Menjch- 
heit genannt werden. 





Am 30. April 1902 wurde ameri- 
kaniſches Rindfleifch in London zu 
14 Cents per Pfund verkauft. In 
New York Eoftete es am jelben Tage 
24 Cents. 





Maria Bruce, Scales Mound, 
Illinois, will ihre „Rundfchau” nach 
genanntem Orte gejchict haben, und 
wir möchten ihren Wunjch ja auc) 
gern erfüllen, wenn fie jagt, wohin 
fie da3 Blatt früher geſchickt befam. 





W. %. Bryan jagt in jeinem 
Blatte „The Commoner”, daß die 
größte Gefahr für den Fleiichtruft 
wohl nur darin beftehe, daß derjelbe 
ſich über die erfolglofen Bemühun— 
gen eines Herrn Krox, (Hauptan- 
walt) den Fleiſchtruſt zu brechen, tot- 
lachen könnte. 





Teſchen Twedüfter. 





San: Hab ich Dir's nicht immer 
gejagt, Ohm Beter, daß wir Feine 
Kolleges brauchen! 

Peter: Wiein aller Welt kommſt 
Du mit einemmale wieder aufs hohe 
Pferd! Erkläre Dich genauer. 

J.: Wir brauchen feine Kollege; 
Vorbereitungsſchulen find vollfom: 
men hinreichend für ung. 

P.: Ja wer jagt denn das? 

J.: Ich, und legthin hat's die 
„Rundſchau“ auch gejagt. 

B.: In welcher Nummer? 

3.; In Nummer 20. 

P.: Darin fteht nicht3 derglei- 
chen. 

J.: Was fteht da denn? 

P.: Da fteht, daß die Vorberei- 
tungsſchulen in erjter Linie gepflegt 
werden follten, und daß nicht jede 
Schule eine Hochichule ift, die fich 
dafür ausgiebt, oder die fich wenig- 
fteng jo nennen läßt. 

J.: Na, ich werd mir das Stück 
noch einmal überlejfen müfjen. 

P.: Das ift ein weiſer Entjchluß. 

3: Denkſt Du, daß mir zu viele 
Kolleges haben? 


P.: Nein, aber wenn wir noch 
viele bauen, dann geht das Ding 
ind Dumme hinein, wie fo vieles in 
diefem fchnelllebigen Land. Sch 
dächte, man follte die Hochichulen, 
die wir haben recht unterjtügen, da— 
mit diefelben imftande wären tüch- 
tige Lehrkräfte anzuftellen, als fich 
mit biligem Schund zu behelfen. 

J.: Mir fommt e3 jo vor, jet 
hauſt Du über die Schnur. 

P.: Mag fein, daß ich bitter bin, 
aber jeit ich mit Profeſſor Benedikt 
Großmaul, S. O. B? vom Peanut— 
Kollege befannt geworden bin und 
ausgefunden habe, daß der Kerl we— 
der Englijch noch Deutich kann, daß 
jein ganzer Auf erlogen und erjtoh- 
[en war, indem man der großen 
Mafje immer wieder vorjagt: „Sa, 
der Benedikt ift doch der Klügſte im 
ganzen Land,“ bin ich traurig. Sch 


‚bin nur ein Farmer, aber joviel hat 


mir der „alte Franz“ in Rußland 
noch beigebracht, daß ich ausfand, 
wie jämmerlich der Benedikt im 
Deutjchen ift. Und doch ift er ein 
deutjcher Lehrer. 

J.: Wer wird denn jo genau jein. 
Wenn die Leute jagen, er ift gut ge— 
nug, dann iſt er’3 auch. 

B.: An Diefer eigenfinnigen 
Dummheit kann unjer Volk geiftig 
zu Grunde gehen. Sieht Du nicht, 
wie gerade unter Benedikt? Anhän- 
gern und Gönnern alles Geijtige 
und Geiftliche futjch ift, und wie dort 
nur noch die leere, trojtloje, öde 
Form geblieben ijt? 

J.: In geiftiger Beziehung jteht 
es freilich traurig um die Gemein— 
Ichaft. 

B.: Und fo ein pſeudo-Profeſſor 
Benedikt Großmaul, S.O. B? giebt 
der Gemeinschaft den Todegitoß. 

8%: Das wär jchade. 

B.: Deshalb glaubt auch die 
„Rundſchau“, dab wir viele Vorbe— 
reitungsjchulen, aber nur eine be— 
ſchränkte Anzahl von Kolleges unter- 
ftügen follten, und daß wir une 
wirklich gebildete chriftliche Lehrer 
anstellen jollten. 





Das Sehnen der Kreatur. 





Im Walde lag ich einft im kühlen Schat- 
ten, 

Ummebt vom jungen, friſchen Maiengrün. 
Still jah mein Auge auf den weichen Mat- 
ten 
Der würz’gen Blumen farbenreiches Blühn 
Und durch der hohen Bäume fahlen Schat- 
ten 

Der holden Abendjonne leis Berglüh'n. 

Und jo von tiefer Ruh’ umiponnen, 
ſchwanken 

Mir traumhaft auf und nieder die Gedan- 
fen. 


Da war es mir, als hört’ ich leijes Kla- 
gen, 
Ein tiefes Seufzen, einen wilden Schrei. 
Da war ed mır, als ob hier einft erichla- 
gen 


Ein Menſchenkind von einem Menfchen 
ſei, 

Als müßt' die Erde jetzt ſein Blut noch 
tragen 

Und ſänge dumpf die Sterbelitanei, 

Als ob den roten Blumen in ber Runde 

Die Farbe füm’ aus jeiner Todeswunde. 


Und mild vom Sterbejchein ded Tags 
umflofjen 

Schien mir geträntt die Welt mit Men- 
jchenblut: 


In wilden Schlachten mitleid3lo8 vergoj- 


jen, 
In Brudermord und wilder Zorneswut, 
In ftiler Nacht, vom Mondjchein über- 
gojien, 
Und bei des jungen Tages lichter Glut, 
Mit Zornesblid und Heuchelnder Geberde, 
Bu jeder Beit, auf jedem Fleck der Erbe. 


Und riefengroß wuchs da der Menjchheit 

Sünde 

Bor der erbebten Seele jäh empor.... 

Nun fült mit Thränen alle Erdenichlünde, 

Laßt Zähren fallen aus des Himmels 
Thor, 

Schöpft aus das Meer bis in die tiefften 
Gründe, 

Preßt die verborgnen Quellen all hervor: 
Sie tilgen nicht der Menjchen Freveljpu- 
ren 
Und ftillen nicht den Schmerz ber Krea— 

turen. 


Die Erde jeufzt, es Hagen bumpf die 

Winde, 

Die Wollen brüllen auf im Donnerton ; 

Es jchleicht mit bangem Schrei das Wald. 
gelinde 

Bum dichten Teil des Forſtes ſcheu davon, 

Die Käfer jeufzen in der Bäume Rınde, 

Der Vöglein Lied entquillt ein Klageton— 

Aus allem Leben, ſelbſt aus der VBermwe- 
fung 

Klingt wirr ein Schrei, der Schrei: Erlö— 
fung ! 


Erlöjung ! — Dir erft muß fie werden, 


Du Schuldbeladner, von der Sünde Fron, | 


Durch den allein, der hier in Knechtögeber- 
den 

Die Schuld getilgt als ein’ger Gottes- 
john — 

Dann wird der Schrei der Kreatur auf 
Erden 

Sich wandeln einft in frohen Jubelton. 

Durch dich, um defjentwillen fie getroffen 

Der Gotttesfluch, kann fie Erlöſung hof— 
fen. 


Und eine Mahnung Hört’ ich ernft er- 

klingen 

Aus all dem Raunen dort in Wald und 
Feld: 

Nun Hilf auch du, daß Lebenstöne brin- 
gen 

Bom Kreuz auf Golgatha in alle Welt, 

Daß heil’ge Liebesbande feft fich ſchlin— 
gen 

Um alle Erden und des Himmels Zelt— 

Durch Liebe tilg’ der Sünde Todesipuren, 

Erlöft, — Erlöjer jei den Kreaturen! 


Heinrich Rembe, 


Briefkaſten. 


P. F. — Das Lied vom Erdbeben in 
Liſſabon ift ſchon früher in der „Rund- 
ſchau“ gemwejen. 


Aid Plan. 


3. Hiebert, Altona. — Ehe ich Ihre 
Frage im Blatte erörtere, möchte ich die 
Schagmeifter um ihre Meinung fragen. 
Bitte aljo um etwas Geduld. Gruß 
Schreiber, 























4. uni 


Sebe neue Applifation muß laut Re- 
geln mit 25 Cents Einjchreibgebühren 
begleitet fein. Jede Zuichreibung macht 
eine neue Applikation. Streichungen ko— 
ften nichts. Jeder Diftrikt hat feine Lo— 
falausgaben zu beden. 





Barum darf ein Aid Plan Di⸗ 
ftrittfhreiber feinen Gehalt 
ziehen? 


Weil der Aid Plan keine Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaft ift, die Gefchäfte thun will, 
mwie die weltlichen Berficherungs-Gejell- 
fchaften. Der Diftrikt jol feinem Schrei- 
ber die Unkoſten vergüten, aber einen 
feften Jahresgehalt zu beftim- 
men, jollte vermieden werden. Die ®e- 
jeße einiger ber ®. St. verlangen, baß 
eine V. Gejellichaft, die in einem Staate 
„Geſchäfte“ thun will und zu dieſem 
Bmwede „bezahlte" Kräfte anjtellt, von 
biefem Staate zuerft licenfierte Erlaub- 
nis haben muß. Sollte nun der Aid Plan 
in jedem Staate, wo er vertreten ift, bie 
erforderliche Licenz bezahlen, jo könnte 
er einfach nicht eriftieren. Damit nie- 
mand ben Aid Plan als eine Insurance 
Co. Hinftelle, dürfen wir auch feine an- 
deren als Gemeindeglieder im Aid Plan 
haben. Immer wieder fommen Anfra- 
gen, ob nicht der und der, weil er doch jo 
gut und ehrlich fei, in den Aid Plan 
dürfe, obzmwar er fich noch feiner Ge— 
meinde angejchlofien, oder obzwar er Lu⸗ 
theraner jei. Der Aid Plan ift eine kirch- 
liche Inftitution und deshalb dürfen 
wir feine anderen al3 mennonitijche Glie- 
ber aufnehmen. Zu welcher ber vielen 
mennonitijchen Gemeinden der Applifant 
gehört, bleibt jich ganz gleich. 











Die chinefifche Mauer. 


Gar mancher Reijender bat Die 
Mauern, die beim Eingang des 
Nankoupafjes fi) von den Höhen 
zum Thale jenfen, für die große 
chineſiſche Mauer angejehen, und 
auch die Thaljperren, die weiter 
oben bei Küyungkwan und Schangf- 
wan quer über die Bergitraße zie- 
ben, haben fich gefallen laſſen müſ— 
jen, von Ausflüglern und gelegent- 
lich fogar von ernfthafteren Reiſen— 
den als die große Mauer Chinas 
gefeiert zu werden. Erſt die dritte 
Mauer aber, die man bei Pataling, 
furz vor dem Ausgang des Paſſes, 
erreicht, ift wirklich das altberühmte 
Baumerf, das zu den großen Se— 
bensmwürdigfeiten des Landes ge— 
hört, die in der ganzen Welt jprich- 
wörtlich und finnbildlich für’3 Chi- 
nejentum gewordene „Große Mau— 
er", von der wir jchon in unjerer 
Fibel gelejen, von der unjere Po— 
litifer gern reden, wenn fie von der 
„Hinter feiner großen Mauer“ fo 
dunkelhaft trogigen Abgejchlofjen- 
beit Chinas jprechen. 

Genau genommen ijt allerdings 
auch die Batalinger Mauer nicht die 
eigentliche große, nicht dag Wan Li 
Tſchang Tichöng, der „zehntaujend 
Meilen lange Wall!" Wenn man 
aber in Peking von. der großen 
Ipricht, jo meint man immer ohne 
Weiteres die im Nankoupaß, die 
eben die einzige ift, die fich von der 
































1902. 


Hauptitadt aus ohne allzu große 
Beichwerden erreichen läßt. Man 
muß nämlich unterjcheiden zwiſchen 
der äußern und innern Mauer. Die 
äußere ijt die altberühmte Reichs— 
grenze, der gegen die Mongolen und 
Tartaren errichtete Schugwall, der 
fi) etwa 3000 Kilometer weit an 
der Nordlinie der Provinzen Tichili, 
Schanfi, Schenfi und Kanju ent- 
lang zieht und fich in der That von 
Schanheikwan, dem jett durch Die 
Bejegung der Verbündeten jo be— 
fannt gewordenen Eijenbahnpunft 
an der mandjchurifchen Grenze, da3 
beißt alfo vom Meerbujen von Pet— 
ichili bi8 an die äußerſte Weſtgrenze 
dez eigentlichen chinefiichen Reiches 
eritredt, bis an die Feſtung Kiayük— 
wan im äußeriten Ranju, wo Die 
uralte Handelzitrafe de Yümöns 
aus Mittelafien den Anjchluß an 
die Karawanenwege Chinas findet. 
Von diefem Rieſenbau, der ohne 
Bweifel zu den größten Leitungen 
menjchlicher Thatkraft gerechnet wer- 
den muß, ift die innere Mauer nur 
eine Abzweigung, die einen länglich 
runden Bipfel der Nordipiken von 
Tſchili und Schanfi noch einmal be- 
fonders umfaßt. Hier hat die ur- 
jprünglich al3 rein militärische An— 
lage gedachte Mauer ihren Zweck 
bejjer und länger erfüllt, ala in dem 
äußeren Teil, hier haben deshalb 
noch die Kaiſer des letzten einhei- 
mijchen Herricherhaufes den ganzen 
Bau gründlich wieder ausgebeſſert 
und in einer Form neugebaut, Die 
dieſem kleinern und jüngern Teil 
ein viel größeres Intereſſe verleiht, 
al3 der eigentlichen alten Mauer, 
die heute meiſt nichts mehr als ein 
zerfallener Lehmwall mit bröcdeln- 
den Wachttürmen ift und vielleicht 
nie jehr ſtark gemwejen ift. Diefe 
Kleinere Innenmauer mißt nicht 
mehr als etwa — auf der Richtho— 
fenſchen Karte gemeſſen — 300 Ki— 
lometer, iſt alſo nur ein Zehntel ſo 
lang als die äußere, wenn man von 
der an der Grenze Schanfi3 verlau- 
fenden Abzweigung abfieht, die fich 
noch etwa 140 Kilometer weit nach 
Süden herunterzieht, und für Die 
Allgemeinheit augenblicklich dadurch 
bemerfenswert geworden ijt, daß 
deutiche Truppen jeit dem Gefecht 
von Tſekingkwan dieſe ehrmwürdige 
BVerteidigungslinie bejonders ergie- 
big an wirklichen Kampfgelegenhei— 
ten gefunden haben. 

An maleriihem Reiz und ge— 
Ichichtlichem Intereſſe kann die Pa— 


talinger Mauer durch die Erkennt— 


nis nicht einbüßen, daß fie nicht zur 
eigentlichen Zehntaufendmeilenmau- 
er gehört. Wenn man durch das 
Steinthor der „acht hohen Gipfel“ 
(PBataling) jchreitet und nach Oſten 
oder Weiten auf den einen der zur 
Aussicht einladenden Türme fteigt, 
bietet jich einem ein überrajchendes 





Mennonitifche Rundſchau 


Rundbild. Eine Berglandichaft, er- 
haben, von großartigften Formen 
und kühnen Unriffen, aber einfür- 
mig und tot in der Farbe, jchauer- 
ich öde und kahl mit ihren nadten 
Telfen und fcharf herausmodellier— 
ten Graten und Thälern. Keine 
grünen Halden bededen die Hänge, 
feine ftattlichen Bäume oder dichten 
Gebüfche bezeichnen die Thäler — 
alles ift ſtarr und unfruchtbar, kalt 
und tot, troß des drunten feimen- 
den Frühlings. Das Bild wäre 
ergreifend und machtvoll genug 
und lohnte der Mühe, wenn e3 
nicht3 weiter von unſerem Augfichts- 
punft zu ſehen gäbe, al3 dieſes un— 
heimlich düjtere Gebirgspanorama. 
Aber in diefem mächtigen Rahmen, 
vor dieſem hoheitsvollen SHinter- 
grunde erhebt ſich nun des Men- 
ichen Werf, nicht minder gebietend 
und von ftarrer Größe al3 die um— 
gebende Natur. Von ung fort, nach 
Dften und Wejten, zieht die Mauer 
bin über das Bild, ein gemaltiges 
Baumerf, jo mweit das Auge reicht 
den Gefichtsfreis Aurchmefjend. Auf 
einer etwa 6 Meter breiten Grund» 
lage von Granitquadern erhebt fich 
die Mauer, ähnlich den Pekinger 
Stadtmauern, aber in kleinerem 
Mapitabe, aus großen gebrannten 
Biegeln gemauert und innen Die 
ganze Breite ausgefüllt mit einer 
feftgeftampften Yage von Lehm und 
Biegelftüden. In regelmäßigen 
Bwifchenräumen von etwa 150 Me- 
tern find Türme errichtet, die etwa 
15 Meter hoch jein mögen und mit 
ihren Schießfcharten und Bruft- 
wehren kriegeriſch genug drein— 
ſchauen. Oben ift die ganze Breite 
der Mauer von etwa 5 Meter mit 
Biegeln gepflaftert, jo daß man 
bequem darauf entlang gehen fann 
von einem QTurm zum andern, und 
dag wunderbare Bild von immer 
neuen Geſichtspunkten in fich auf: 
nehmen. Wir find von Nanfou 
aus nur etwa 400 Meter geftiegen, 
überhaupt nicht höher al3 600 Me- 
ter überm Meeresipiegel und der 
Geſichtskreis ift daher nicht jehr 
weit. Aber auch in diefem Rund— 
bild von nur wenigen Meilen tritt 
das Rieſenhafte der Anlage ein 
drucksvoll zutage. Nicht wie eine 
grade, nach der Schnur gezogene 
Linie verläuft die Mauer, beweglich 
und wie mit eigenem eben begabt 
ſenkt fie fich in die Thäler, Elettert 
auf die Höhen und jchmiegt fich den 
Umriſſen des Gebirge® an mit ei- 
ner wunderbaren Kühnbeit. Bor 
feinem Hindernis ſchreckt fie zurüd; 
es iſt, als ob fie geradezu die jteil- 


ften Gipfel auffuche und auf den - 


höchſten Graden entlang laufen 
möchte. Noch in weiter Ferne fieht 
man fie wie eine fabelhafte jtein- 
gewordene NRiejenjchlange bergauf 
bergab Klettern und ihre Türme Die 





Gipfel Erönen, ala ob fie da3- ganze 
Land überfchauen und beſchützen 


wolle. Wie e8 heißt, bietet fich im 
Nordoften von Peking ein noch 
befjerer Punkt zur Befichtigung der 
Mauer. Dort Haben unzählige 
Flüffe und Rinnfale fich ihren Weg 
von den Bergen zur Ebene gebahnt 
und tiefe Furchen in die kahlen 
Hänge eingefchnitten. Die Mauer 
muß für jeden dieſer Gebirg3bäche 
einen Durchgang offen laſſen, Thor 
reiht fih an Thor, Paß an Paß. 
Da, wo der Tſchauho durchbricht 
und Platz jchafft für die Straße 
zum Sommerpalaft der Mandjchu- 
faifer in Dichehol (Tſchöngtöfu), 
beim Paſſe Kupekou, joll der Blick 
auf die Mauer noch weit großarti= 
ger jein,al3 bier bei Pataling. Ich 
babe indeſſen bis jetzt noch nie— 
mand in Peking getroffen, der dort 
geweſen wäre und aus eigener 
Kenntnis einen Vergleich zwiſchen 
Kupekou und Pataling anſtellen 
könnte. Einige Offiziere der klei— 
nen Expedition, die in den erſten 
Tagen dieſes Jahres Major v. 
Madai vom erſten Seebataillon 
gegen Miyünhſien unternahm, hat— 
ten Gelegenheit, chineſiſche Trup— 
pen das Thal hinauf zu verfolgen 
und bis dicht an die große Mauer 
zu gelangen. Aber der Dienſt er— 
laubte ihnen nicht, einen Ausflug 
dahin zu machen. Obwohl Kupe— 
fou nur 211 Meter über dem Mtee- 
resſpiegel liegt, joll man von dort 
aus mehr al® 30 Kilometer weit 
jehen fünnen in der Runde und die 
Mauer bi in nebelhafte Ferne 
verfolgen. Wir aber waren auch 
mit Bataling und feiner Mauer 
durchaus zufrieden. Ohne Bmei- 
fel ift diefer Teil des Baumerks, 
der aus dem 6. Sahrhundert ftam- 
men joll und von den Mingfai- 
jern vor etwa 500 Jahren er- 
neuert worden ift, mit am bejten 
erhalten und geeignet, ein zutref- 
fendes Bild von der Großartigkeit 
der Anlage zu geben. Es ift in 
der That ein ungeheurer Gedante, 
ein Rieſenreich durch folch Rieſen— 
werk gegen feindliche Einfälle zu 
hüten, ein Gedanke, der nur 
bon einem großen Manne gefaßt 
und nur in China ausgeführt wer— 
den fonnte, einem Lande, mo 
ein „Himmelsſohn“ unumfchräntter 
Herr und Gebieter von 400 Mil- 
fionen Unterthanen ift, wo weder 
Menjchenleben noch Zeit irgend 
welchen Wert haben. Unwillfür- 
ih fteigen vor unferen Augen die 
Pyramiden von Giſeh auf, ein 
anderes Beifpiel eines ungeheuren, 
mit Riejenkraft und eifernem Willen 
in die That umgeſetzten Gedankens. 
Aber die alten ägyptischen Könige 
Cheops, Schafra und Menkera ha- 
ben das Vermögen ihres Landes 
und die Kraft ihres Volkes nur 






und Gerold der Wahrheit. \ 9 





zur eigenen PBerberrlichnng miß- 
braucht. Noch ragen ihre Riejen- 
grabdenfmäler in die trockeue Wü— 
ftenluft hinein wie vor Jahrtauſen— 
den, und nach weiteren Jahrtau— 
jenden werden fie daſtehen, un= 
verwüſtlich, unübertroffen ala Dent- 
mal eines einzigen Sterblichen und 
feiner Eitelkeit. Die chineſiſche 
Mauer aber wird immer den Ruhm 
haben, ein Werk Eöniglicher Für- 
jorge gemwejen zu fein, dem Ge— 
meinmwohl dienend, den Frieden des 
Landes jchügend. Und darum ift 
fie doch nicht weniger groß und 
denfwürdig als die Pyramiden. 
Auch fie ift eines der Wunder der 
Welt geworden, ein Sprichwort für 
alle Völker und Zeiten. Man bat 
gejagt, wenn der Bewohner eines 
anderen Planeten aus unendlicher 
Ferne auf unjere Erde berabjchauen 
fünnte, fein anderes menjchliches 
Bauwerk würde feinen Blick fej- 
jeln al3 die chinefische Mauer. Und 
in der That, nichts kann fich ihr 
vergleichen mit ihren dreitaujend 
Kilometer Länge. Es giebt im- 
mer Leute, die in ſolchen Fällen 
eine franfhafte Neigung haben, 
unmögliche Dinge und Ziffern aus— 
zurechnen. Und jo bat denn auch 
glücklich irgend ein Müßiggänger 
berechnet, mit den Steinen der 
chinefiichen Mauer fünne man eine 
Mauer aufrichten, die bei 1 Meter 
Höhe um den ganzen Aequator 
liefe. Das ift natürlich Unfug. 
Kein Menſch, der je die Mauer 
gejehen, wird auf folchen Gedan- 
fen einer Materialberechnung kom— 
men. Dazu ijt unfjere Kenntnis 
de3 ganzen Bauwerks viel zu lüf- 
fenhaft, und was wir fennen, it 
felbit zu lückenhaft, um al3 Un— 
terlage für ſolche arithmetijche 
Scherze dienen zu fünnen. Ans 
ichaulicher wäre es vielleicht zu 
fagen, die Länge der Mauer ent- 
fpricht, von ihren inneren Abzmei- 
gungen gar nicht zu reden, der 
Entfernung zwijchen Seine und 
Wolga, von Paris nad) Aſtrachan. 

Es ift merkwürdig, daß man 
überhaupt an dem Vorhandenjein 
diefer chinefifchen Mauer gezmei- 
felt bat und jo lange hat zweifeln 
fünnen. Daran find wohl zum 
Teil die Chinefen jelbft jchuld. Bei 
aller Kleinlichen Sorgfalt ihrer ge— 
fchichtlichen Weberlieferungen find 
fie immer jehr wortfarg und un— 
bejtimmt gemwejen, wenn fie von 
der großen Mauer reden jollten. 
Keineswegs wird dad Werk, troß 
jeines ftolzen Namens des „Zehn— 
taujendmeilenwalles" als ein na- 
tionale3 Heiligtum betrachtet, wor— 
auf man ftolz fein müfje. Viel— 
mehr jcheint e8 von den Gelehrten 
und Gejchichtsichreibern immer mit 
Mißgunſt angejehen worden zu fein. 
Und warum diefer Boycott, Dieje 
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Verachtung und Gleichgiltigfeit ge- 
genüber derjenigen Aeußerung des 
Ehriftentums, die von den Frem— 
den immer am meiften bewundert 
worden iſt? Weil der erſte Er- 
bauer der Mauer, Kaiſer Tſchinſchi 
Hmwangti, derjelbe gewaltige Mann 
war, der eines jchönen Tages Die 
ganze Litteratur des Landes zu 
verbrennen befahl, weil fie ihm je— 
den gejunden Fortichritt zu hin— 
dern ſchien mit ihren ftarren Leh— 
ren vom Feithalten am Alten, von 
der abgöttischen Verehrung des Ver— 
gangenen und Toten, Das haben 
ihm die Gelehrten, deren ganzes 
Dafein, deren Autorität beim Volke 
nur in dieſem Kult des Alten liegt, 
nicht vergejjen können. Sie ver: 
gefjen darum, aus gefränfter Ei- 
telfeit, daß Tſchinſchi zuerjt Die 
verjchiedenen Fürftentümer zu ei— 
nem großen China geeinigt bat, 
daß er der Urheber. des größten 
Wunderwerf3 ihres Landes geme- 
jen ift. Daher iſt e3 heute für Die 
Gelehrten unferer Länder jo ſchwie— 
rig, zuverläjlige Daten über Ent- 
ftehung und Mlter der großen 
Mauer zu jammeln. Die fleißi- 
gen chinefiichen KRomplifatoren der 
alten Gejchichtzichreiber, die aus 
Taujenden von Bänden ungeheure 
Sammelwerfe und Nachichlagebü- 
cher zujammengeitellt haben, lieben 
e3, iiber Tiehinscht und feine Mauer 
mit wenigen Worten hinweg zu ge= 
ben. Wie dem auch jei, die große 
Mauer von Bataling ift und bleibt 
eines der merfwürdigiten Menjchen- 
werfe, die man jehen fann. ch 
babe die große Mauer jowohl an 
der mongoliichen Grenze wie in 
ihrem jüdlichen, zwijchen Schanfi 
und Tſchili laufenden Zweig, geje- 
ben. Hier im Nanfoupaß erjcheint 
fie ohne Zweifel in ihrer großartig. 
jten Geftalt, und fie hier geſehen zu 
haben, iſt für jeden ein Ereignis. 


Friedrich Wilhelm 4. und der 
rufjifche Dichter Shukowski. 








50 Jahre waren diefer Tage jeit 
dem Tode des berühmten ruffischen 
Dichters Shukowski, des Erzieherg 
de3 Zaren Alerander 2., verflofien. 
Unter den Artikeln, die die rufjischen 
Beitungen und Beitjchriften zur Er- 
innerung an Shukowski veröffent- 
lichten, finden fich auch folche, die für 
deutsche Zejer Interefie haben. Shu- 
kowski weilte in den Jahren 1820 
und 1821 meiftenteil3 in Berlin und 
fand bier Gelegenheit, mit dem 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm, der 
jpäter als Friedrich Wilhelm 4. den 
Thron beitieg, häufig zufammenzu- 
fommen. 3 entipann fich zwifchen 
den beiden Männern ein inniges 
Freundſchaftsbündnis, das auch nach 
der Thronbefteigung Friedrich Wil- 


* 


helms fortdauerte. Ein Beweis da⸗ 
für ſind die vielen herzlichen Briefe, 
die der König an Shukowski rich— 
tete und die jetzt von einer ruſſiſchen 
Monatsſchrift zum erſten Male her— 
ausgegeben werden. Beſonders inte- 
reffant ift ein in franzöfiicher Spra- 
che abgefaßter Brief, den der König 
am 25. Juli 1840, aljo unmittelbar 
nad) feiner Thronbefteigung an Shu- 
kowski fchrieb. Der Brief hat fol- 
genden Wortlaut: 


„Zeurer und lieber Freund! Die» 
jer Brief verfolgt zwei Zwecke, Die 
jchlecht zu einander pafjen, aber Die 
wenigen freien Augenblice, über die 
ich verfüge, zwingen mich in einen 
Haufen zu werfen, was gar nicht zu— 
jammengebhört. Bor allen Dingen 
möchte ich Sie mit beiden Händen 
umarmen und Ihnen herzlichen Dan 
ausdrücen für den im Stile und im 
Gedanfengange fo ſchönen Brief, den 
Sie mir, teurer Freund, gefchrieben 
haben. „Sch Habe den Brief mit 
ftürzenden Thränen geleſen“ (deutjch 
im Text). Ihr edles Herz, Ihre 
ichöne Seele jpiegelt fich in Ihrem 
Briefe volllommen wieder. Von al- 
fen den Worten zu Ehren meines 
vielgeliebten Vaters und Königs, die 
ich in diefer Zeit gelejen, find Ihre 
Worte unvergleichlich die jchönften 
und würdigften; das find eben Worte 
eine3 wahren Dichters, d. h. eines 
Mannes, der nicht den Einflüffen 
feiner VBerdauungsorgane (verzeihen 
Sie mir den trivialen, aber wahren 
Ausdrud) unterliegt, jfondern den 
Eingebungen göttlichen Geiſtes folgt. 
Die zweite Abficht, die diefem mei- 
nem Briefe zu Grunde liegt, ift ganz 
fonventionell, und der Dichter-Pro- 
phet dürfte ſich mit Recht darüber 
ärgern, daß er mit dem Haufen der 
Höflinge vermengt wird, wenn jein 
Herz ihn nicht die Freundeshand 
durchfühlen ließe. Mit einem Worte, 
teurer Shukowski, ich verleihe Ihnen 
den Stern des Roten Adlerordens 2. 
Klaſſe. Nach den vom König feit- 
gejegten Statuten des Ordens muß 
jeder Ordengritter die einzelnen Stu- 
fen in der beftimmten Reihenfolge 
befchreiten. Treten Sie daher, teu— 
rer Freund, mit leichtem Herzen auf 
die Uebergangsſtufe. Nach erfüllter 
Pflicht umarme ich Sie noch einmal, 
in der füßen Hoffnung, daß ich Sie 
oft wiederjehen werde, und daß Sie 
infolge der Freundichaft, die Sie mir 
widmen, nicht zu erröten brauchen. 
Bale. Friedrich Wilhelm.“ Der Brief 
Shukowskis, auf den dieſes Ant- 
wortjchreiben des Königs folgte, ift 
leider unbefannt. 





Welchen Gedanken bie Zeit 
einmal erforen, 
Der ift gefeit und beſchworen 
Und wird ewig wiebergeboren 
Troß allem Wiberftreit. 
Lingg. 


Pandwirtschafttidhes. 


Das amerikanische Merino-Schaf. 








Auf den jährlichen Tandwirtjchaft- 
lichen Augftellungen in den Staa 
ten Vermont, New York, Wiscon- 
fin und Michigan giebt e3 eine be- 
fondere Kaffe für amerifanijche 
Merimos, und die Preigrichter ma— 
chen ihre Entfcheidung ganz davon 
abhängig, in welchem Maße die vor- 
geführten Tiere dem urſprünglichen 
Charakter der Merino-Rafje ent- 
jprechen. Sie verlangen eın Schaf 
von richtiger Größe und guten For— 
men, Dabei faltenreich und an allen 
Körperteilen dicht mit kräftiger 
Wolle beſetzt, die einen öligen 
Schweiß haben jol. In Ohio, In— 
diana und Illinodis findet man auf 
den Ausſtellungen für das ameri- 
kaniſche Merinofchaf ebenfall3 eine 
bejondere Klafje, doch würde man 
dort nach einem Schaf, wie das 
oben bejchriebene, lange fuchen müſ— 
jen, jelbjt wenn man Tiere mit vie- 
len Falten und jchweißiger Wolle 
ſähe. Dort will man ein großes 
jtarffnochiges Schaf haben, mit nur 
wenigen Falten im Genid und ei- 
nem Wollftapel, jo feft und Dicht, 
wie er bei einem derartigen Tier 
nur immer möglich ift. Die Mut- 
terichafe werden ſowohl mit einem 
amerifanijchen Merino-, wie mit 
einem Delaine-Bock gepaart, häu— 
figer jedoch mit dem leßteren. Auf 
dieſe Weiſe wurde dort feit vielen 
Sahren gezüchtet, bis fich neuer- 
dings die Notwendigkeit heraus— 
geitellt hat, ab und zu auch wieder 
zu dem alten amerifanifchen Me- 
rino zurüczufehren, um die vielen 
fahlen Stellen wieder zu bejeßen 
und ein beſſeres Schurgemwicht zu 
erreichen. Und es läßt fich nicht in 
Abrede ftellen, daß diefe Züchtungs- 
verjuche guten Erfolg gehabt haben. 
Denn auf den „Fair“ in Ohio, 
Indiana und Illinois werden re- 
gelmäßig eine ganze Anzahl von 
Schafböden zum Breife von $50 
bis $200 das Stück verkauft, wäh- 
rend von den faltenreichen, feinmwol- 
ligen und ſtarkſchweißigen amerifa- 
niſchen Merinos auch nicht einer 
loszujchlagen ift. In einigen an- 
deren Staaten der Union finden 
wir die amerifanifchen Merinos 
nicht als bejondere Klaſſe aufge- 
führt; es ift aljo anzunehmen, daf 
man dort von ihrer hohen Bedeu- 
tung für die amerikanische Schaf- 
zucht feine VBorftellung hat. 

Viele Jahre und auch große Geld- 
jummen find darauf verwendet wor— 
den, den urjprünglichen Charakter 
der Amerikanischen Merinos zu ver— 
edeln und zu verbejlern. Und was 
find die Folgen gewejen? Wenn die 
tüchtigften und ftrebfamften Züchter 
ihre Heerden endlich jomweit hatten, 


rikaniſche 
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wie ſie ihrer Meinung nach ſein 
follten, traten unvorhergeſehene Ver⸗ 
hältniſſe ein, und ſie mußten die 
bittere Enttäuſchung erleben, daß 
ihre mit ſo großen Mühen und Ko— 
ſten herangezüchteten Tiere niemand 
haben wollte. Während ſie daheim 
auf's eifrigſte damit beſchäftigt wa— 
ren, die Veredlung ihrer Schafraſſe 
durchzuführen, entſtanden draußen 
auf den großen Prairien, ſowie wei— 
terhin über Berg und Thal, wo 
man früher nie geglaubt hatte, daß 
Schafe dort Weide finden Fünnten, 
große Schaffarmen, auf denen Mil- 
fionen von Schafen gehalten wer— 
den. Es war nur noch Nachfrage 
da nach einer ganz anderen Klaſſe 
von Schafen, als die, welche fie bis— 
ber züchteten. Man verlangte ein 
großes, glatte3, für anhaltend weite 
MWeidegänge geeignetes Schaf, wo— 
bei es faum noch darauf anzukom— 
men jchien, ob das Tier auch Wolle 
auf dem Leibe hatte oder nicht. So 
blieb den enttäufchten Züchtern nichts 
anders übrig, al3 fich nach anderen 
Böden umzufehen, und da waren 
gerade Tiere, wie fie in Ohio und 
Indiana gezüchtet wurden — Die 
Kreuzungen zwiſchen Amerikani— 
ſchem Merino und Delaine —, das— 
jenige, was man haben wollte. 
Dieſe Nachfrage nach einem großen, 
glatten Schaf führte zu der Einfüh— 
rung der franzöſiſchen Merinos und 
Rambouillets. Der ganze Weiten 
und Nordweiten war geradezu ver- 
narrt in dieſe Tiere, und es gab 
faum noch einen Schafzüchter im 
ande, der nicht von diejer Krank— 
beit angeſteckt gewejen wäre. 


Troß alledem jcheint aber Eins 
feftzuftehen, nämlich: Wenn wir e3 
für nötig halten, unſerer Schafzucht 
eine andere Richtung zu geben, um 
eine feinere, Dichtere, jchweißigere 
und damit jchwerere Wolle zu ge— 
winnen, jo müjjen wir das ame- 
Merino dazu benüßen. 
Die Leute, welche den Schlüffel zur 
Löſung diefer Aufgabe in der Hand 
halten, werden alſo diejenigen Züch— 
ter fein, welche die faltenreichen 
amerifanifchen Merinog mit dem 
dichten Wollftapel und dem großen 
Schurgewicht haben. Werden dieje 
mit dem richtigen Bock gepaart, jo 
fünnen wir von ihnen „das Schaf 
der Zukunft“ ziehen, genau das, 
was auf der großen Schaffarm zur 
Veredlung der jegigen Heerden ver- 
langt wird. Es würde ſich empfeh- 
len, eine Merino-Mutter mit einem 
direft importierten Rambouillet- 
Bock — oder doch einem von einem 
importierten gezüchteten — zu paa— 
ren; natürlich nicht mit einem Aus— 


ſchußtier, wie fie den amerikani— 


fchen Züchtern von den Händlern 
nur zu oft angedreht werden. Eben— 
jo müßten Rambouillet-Mütter nur 
einem amerifanijchen Merino-Boc 
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ber beiten Sorte zugewiejen wer— 
den. Eine Kreuzung Ddiejer beiden 
Raſſen bewirkt, wenn das Zucht- 
material von beiden Seiten ein gu— 
te8 war, geradezu Wunder. Das 
Produkt jolcher Kreuzung wird eine 
feinere Wolle mit dichterem Stapel 
und mehr Del haben, als das ur- 
ſprüngliche Rambouilletichaf. Fer— 
ner wird es an Beinen und Flan— 
ken mehr Wolle haben und minde— 
ſtens ein Drittel mehr Wolle ſchee— 
ren. In Vergleich mit dem ameri— 
kaniſchen Merino wird die aus jol- 
cher Kreuzung hervorgegangene 
Nachzucht größer und weniger fal— 
tenreich, dabei ſtärker und abge— 
härteter ſein, und bei der Schur ein 
Wollvließ liefern, mit welchem je— 
der Züchter zufrieden ſein muß; 
alſo mit einem Wort; es wird eins 
der beſten, brauchbarſten Schafe 
ſein. Finden ſich nach der erſten 
Kreuzung noch Tiere, welche zu 
glatt ſind, zu loſe, trockene Wolle 
haben und am Bauch nur ſchlecht 
beſetzt ſind, ſo paart man dieſe wie— 
der mit einem amerikaniſchen Me— 
rino-Bock; Tiere dagegen, die zu 
viele Falten haben und zu klein ge- 
blieben find, übergiebt man einem 
Rambouillet-Bod. 

Was müffen wir nun alfo thun, 
um ein Schaf zu züchten, welches 
den heutigen Anforderungen zu ge= 
nügen vermag? Sollen wir dem 
Vorgang der Züchter in Ohio fol- 
gen und mit Delaines kreuzen, oder 
jollen wir zu der nötigen Kreuzung 
Rambouillets benugen? Das leb- 
tere ift jedenfall vorzuziehen; das 
aus folcher Kreuzung hervorgegan— 
gene Schaf ift ohne Zweifel für 
Amerika das „Schaf der Zukunft“. 
Dem einzigen Einwand, der dage— 
gen erhoben werden kann, daß jolche 
Tiere nicht regiftriert werben kön— 
nen, ließe ſich dadurch begegnen, 
daß ein BZuchtverein gegründet 
würde, welcher ein Heerdenbuch an- 
legen läßt, jo daß Käufern jeder- 
zeit Gelegenheit geboten ift, fich 
darüber zu informieren, wo fie die 
beiten und ihren Zwecken am mei- 
ften entjprechenden Tiere finden kön— 
nen. 





Pferdefrippen. 





Die Hohen Raufen und hoben 
Krippen in Pferdeitällen find in 
feiner Weile von Nuten, jondern 
fchädlih. In einem gut eingerich- 
teten: Pferdeitalle jollten die Rau— 
fen ganz wegfallen und die Krip— 
pen jo niedrig fein, daß die Pferde 
das Heu gleichſam vom Boden auf- 
freffen, in welcher Art fie ja auch 
in der Natur das Futter aufneh- 
men. Es laſſen fich dadurch bei 


den Pferden oft jehr nachteilige 
Augenleiden vermeiden, welche durch 
die herabfallenden jcharfen Heuteil- 
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chen u. f. w. beim Freſſen aus den 
Naufen leicht veruriacht werden. 
Bei hochangebrachten Raufen und 
Krippen, wie man fie in vielen 
Ställen trifft, erleiden die Pferde, 
befonder8 aber die Fohlen, auch 
noch weitere, manchmal recht jchwer- 
wiegende Schäden, jo durch das 
bejtändige Hochhalten des Halſes 
eine Senfung des Rückens und 
durch die ungleichmäßige Anjtren- 
gung der Füße und Hufe auch Feh— 
[er an diefen wichtigen Kürperteilen. 
Die Krippen follten möglichft tief 
jein, um auch das Heu darin geben 
zu können. Die Höhe de3 oberen 
Randes der Krippe jollte nicht über 
drei Fuß, vom Fußboden aus, be- 
tragen, die Tiefe der Krippe zmei 
Fuß vom oberen Rande bi zur 
Sohle; auch follte die Krippe ge- 
nügend breit und lang fein. Dar- 
aus frißt dann das Pferd jein Heu 
und fein Häcjelfutter mit größter 
Bequemlichkeit und ohne irgendwie 
Schaden zu nehmen. Für Körner- 
und Nübenfutter wird auf der ei- 
nen Seite in der Krippe ein genü- 
gend großes Abteil gemacht, das 
vom oberen Rande aus nur Die 
halbe Tiefe der Krippe durch einen 
eingejesten Boden erhält. 


Wo viel eingeftreut wird und der 
Dünger im Stalle eine Zeitlang lie- 
gen bleibt, muß die Krippe zum Hö— 
berftellen eingerichtet fein. Am ein— 
fachften läßt ſich das dadurch be— 
werfitelligen, daß die Krippe zwi— 
fchen vier Ständern ſteht; dieje ha- 
ben in verfchiedener Höhe ange— 
brachte Löcher; durch diejelben ſteckt 
man wagerecht eine zwei bei vier 
Boll ſtarke Latte, auf der die Krippe 
fteht. Soll die Krippe höher geftellt 
werden, jo wird dieſe hochgehoben 
und die Ratte in die nächjt höheren 
Löcher geſteckt. 





Baueseurnt. 


Soll man nach Tiſch ſchlafen? 











Dieſe wichtige, viel umſtrittene 
Frage findet eine ſachverſtändige 
Beantwortung durch Hofrat Dr. 
Wurm in der letzten Nummer der 
Natur. Dr. Wurm ſtützt ſein Ur— 
teil auf langjährige Erfahrungen 
und Beobachtungen. Er jelbit kennt 
eine ganze Anzahl Perſonen, wel- 
che, wenn fie gleich nach dem Eſſen 
gehen, eine Billardpartie etc. ma— 
chen, von heftigen Verdauungsſtö— 
rungen befallen werden. Es jtellt 
ſich überhaupt nach einem reichli- 
chen Mahle ſtets ein natürliches 
Ruhebedürfnis, fogar ein leicht fie- 
berhafter Zuftand beim Menjchen 
ein, der indeſſen troß Der beglei- 
tenden TQGemperaturfteigerung und 
Herzerregung keineswegs krankhaft 
zu nennen ift. Namentlich,bei Kopf- 
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arbeitern jammeln fich leicht bis 
Mittag ſchon fo viele jchlafmachende 
Ermüdungsftoffe im Gehirn an, 
daß der inftinktiven Aufforderung 
zur Ruhe Gehör gefchentt werden 
ſollte. Aus alledem ergiebt fich 
ar die diätetifche Regel, nach dem 
Effen entweder unter rubigem 
Plaudern, oder bei leichter Lektüre 
etc. fiten zu bleiben, oder aber 
— beſonders wenn der Bormittag 
mit geiftigen Anftrengungen ausge— 
füllt gewejen ift — ein etwa balb- 
ftündige8 Schläfchen zu thun und 
jomit Gehirn- wie Magenfunttion 
gleichzeitig zu unterftüßen. Ein 
langer: Nachmittagsichlaf macht 
Ichlaff, benommen und beeinträch- 
tigt den Nachtichlaf, und Perſonen 
mit Herzfehlern, Aderverkalkung, 
Kopfwallungen oder Fettleibigkeit 
ſollten überhaupt ganz verzichten; 
ſolchen Perſonen thut eine Ruhe 
vor dem Eſſen außerordentlich gut. 
Schade nur, daß ein Vortiſchſchlaf 
ſelten in unſere Tageseinteilung 
paſſen würde! Höchſtens die kräf— 
tigen Verdauungsorgane geſunder 
Kinder geſtatten ein ausgelaſſenes 
Tummeln im Garten oder auf der 
Eisbahn gleich nach dem Eſſen. Ei— 
gentlich Kranke ſollten ſich ſtets nach 
den ärztlichen Anordnungen richten. 
Wie wichtig die Ruhe nach der Nah— 
rung3aufnahme ift, geht aus einem 
Berjuche des berühmten franzöfi- 
ſchen Forjcher8 Claude Bernard 
hervor. Er fütterte zwei gleiche 
Sagdhunde des Morgens gleichmä- 
Big und nahm den einen zu einer 
den ganzen Tag dauernden Jagd 
mit, während er den zweiten in die 
Hütte ſperrte. Am Abend wurden 
beide Hunde getötet und ihr Magen 
unterjucht. Dabei zeigte fich, daß 
der nach dem Treffen eingejperrte 
Hund fein Futter gänzlich verdaut 
hatte. Es ift überdies befannt, daß 
gerade die Tiere fich inftinktiv nach 
dem Freſſen ruhig niederlegen. 





Kuba. 


Havana, 30. Mai. — Als die 
Bewohner heute früh erwachten und 
ihre Blide nach dem biefigen Hafen 
richteten, erblickten fie dag Wrad der 
„Main“ im Feitichmud. Der Prä- 
jident Balma hatte, um dag Anden- 
fen der 200 braven Amerikaner zu 
ehren, welche auf dem Schiffe den 
Tod fanden, das Wracd mit amerifa- 
nijhen und kubaniſchen Flaggen, 
Nojengewinden und Kränzen zieren 
laſſen. In den amerikaniſchen Kir— 
chen wurden Gedächtnis-Gottes— 
dienste gehalten. 





Ein Kampfplag ift die Welt; das Kränz- 
lein und die Kron’ 
Trägt keiner, der nicht tämpit, mi Ruhm 
und Ehr’ davon. 
Aug. Silejiuß, 
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Zeitereignifſe. 


Sübdafrife. 


London, 29. Mai. — Der Füh— 
rer der Regierungspartei im Unter- 
baufe, A. 3. Balfour, erklärte auf 
eine Anfrage, er hoffe am nächſten 
Montag in der Lage zu jein, Nähe— 
re3 über die Friedensverhandlungen 
in Südafdifa mitteilen zu können. 

Herr Balfour jagte: 

„Sch Kann es nicht mit Beftimmt- 
beit verfprechen, möchte aber bemer- 
fen, daß es feine Eile mit der Auf- 
nahme der Budgetberatung hat, ehe 
die Erklärung abgegeben werden 
fann.” 

Sm weiteren Verlaufe der Rede 
bemerfte er: 

„Dieje neue Phaje des Hangens 
und Bangens iſt undernünftiger 

Weiſe einer Meinungsverjchiedenheit 
im Minifterium in der Budgetfrage 
zur Laſt gelegt worden. Das ift un- 
richtig,” Es kann dem Haufe nicht 
zugemutet werden, den Haushalts— 
plan zu erörtern, ehe wir wifjen, wie 
e3 mit den Verhandlungen fteht.“ 

Trotz der vorgeblichen Unficherheit 
Herrn Balfour’3 herrſcht weder im 
Haufe noch ſonſt irgendwo der lei— 
jeite Zweifel daran, daß am Mon- 
tage der endgültige Friedenzichluß 
verfündet werden wird. 

Die geftern abend gemeldete Ge- 
fangennahme des Kommandanten 
Malan in Middelburg, Kapkolonie, 
lenkt die Aufmerkſamkeit auf das 
MWiedererwachen der Rebellion in der 
Kapkolonie. Der Kommandant Ma- 
lan, war ber Nachfolger des erjchoj- 
jenen Kommandanten Sheeper3 und 
übernahm nach der Gefangennahme 
Kruitzinger's das Oberkommando 
der Burentruppen in der Kapkolonie. 
Malan geriet tödlich verwundet in die 
Hände des Majors Collett. Er war 
einer der Umverjühnlichen, welche 
ſich weigerten, Delegaten zur Frie- 
denskonferenz nach Vereinigung zu 
jenden. 

Nach den letzten Nachrichten, die 
ohne durch den Cenſur verftümmelt 
zu werden, von Kapſtadt hierher ge- 
langten, befinden fich die Buren in 
der Kapkolonie noch im Befite von 
mindejtena 22 Ortichaften, und ha— 
ben noch mehr als ein Dußend gut 
berittener und bewaffneter Abteilun- 
gen im Felde, die jeder Verfolgung 
durch die britiichen Truppen ſpotten. 

Trogdem die Briten jede Meile 
der Kapkolonie jchon jo oft vom 
Feinde „gefäubert“ haben, find „die 
Einfälle energijcher und die revolu— 
tionären Erhebungen, entichiedener 
als je zuvor.“ 

Der Feldzug gegen die Burenab- 
teilungen in der Kapkolonie hat wäh- 
rend jeiner 16monatlichen Dauer fei- 
nen anderen Erfolg aufzumeijen, als 
daß die Buren in Bewegung gehal- 
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ten wurden. Jeder gelegentliche Sieg, 
den die fiebzehn britifchen Kolonnen 
in der Kapfolonie erzielten, war 
Glücksſache und nicht das Ergebnis 
taftifcher oder ftragetifcher Tüchtig- 
feit, Und diefe unangenehme Lage 
wird andauern, bis eine ganz bedeu- 
tend größere Truppenmacht dort in 
Aktion gefegt werden kann. 


London, 29. Mai. — Das bri- 
rifche Kabinett wurde geftern abend 
zu einer Sitzung einberufen, welche 
über eine Stunde währte. Es wird 
allgemein behauptet, daß in diejer 
Sitzung die legten Fleinen Differen- 
zen geregelt wurden, welche der Un— 
terzeichnung des Friedensvertrages 
entgegenſtehen. Der Kolonialmini» 
fter Joſeph Chamberlain fühlte fich 
wieder wohl genug, um diejer Ver— 
jammlung beizumohnen, Die bereits 
die „Friedens - Kabinett3-Sigung“ 
genannt wird. 


Pretoria, 29. Mai.— Der bri- 
tiſche Oberkommiſſär Milner reifte 
von WPretoria nad) Johannesburg 
ab. 

Die Burendelegaten verließen 
ebenfall3 die Stadt, um fich nad) 
Bereinigung zu begeben, woſelbſt die 
Burenführer zur Konferenz verjam- 
melt find. Die Frage des Beibehal- 
tens der Waffen ift nach Wunſch 
der Buren entjchieden. Dieje jagten, 
daß fie die Gewehre zur Verteidi- 
digung ihrer Farmen gegen die An- 
griffe von Eingeborenen und zum 
Schutze gegen wilde Tiere notwendig 
brauchen. 


Franz. Weftindien, 

Fortde France, 29. Mai.— 
Es ift jeßt möglich, ſich dem Krater 
des Mont Pelee bis auf eine Meile 
zu nähern. Das Wageſtück gelang 
zuerit einem Zeitungsmanne Namens 
Kavanagb, der zu der Begleitung des 
amerifanijchen NRegierungsgeologen 
Hill gehört. 

Nachdem der Profeſſor Hill vor 
etlichen Tagen das weitere Vordrin- 
gen gegen den Mont Pelee aufgege- 
ben hatte und die Rückreiſe nach 
Fort de France antrat, wandte fich 
der in feiner Begleitung befindliche 
Kavanagh gegen Morne Rouge. Er 
drang dann in da3 Thal zwiſchen 
Morne Rouge und dem Mont Belee 
por. Er wurde von einer alten Ne— 
gerin nad) der Stätte geleitet, wo fich 
einft der PBalmijte See nahe dem 
Krater befand. Dort fand er ein 20 
Fuß hohes eijernes Kreuz bis auf ei- 
nen Fuß in der Aſche begraben. Er 
drang noch weiter vor und machte 
eine Anzahl photographifche Aufnah— 
men und Skizzen. Gegen 6 Uhr 
abend3 trat er den Rückweg an. Die 
Gefahr, in welcher er gͤeſchwebt hatte, 
dämmerte ihm erjt am nächiten Mor- 
gen auf, als fich ein neuer gewaltiger 
Ausbruch ereignete. 
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Am Mittwoch verfuchte er nad) St. 
Pierre vorzudringen, was ihm aber 
nicht gelang. Er ftieß dabei auf eine 
Kleine Anfiedlung, wo er 150 Leichen 
fand. 

Der befannte Foricher George 
Kennan fandte heute Morgen von 
Morne Rouge aus eine Botjchaft, 
ift alfo in Sicherheit. 





Der Kahlengrüber: Streil. 


Wie die Lejer des „Botjchafters” 
aus den Neuigkeitsſpalten der ver- 
gangenen Woche erjehen Eonnten, ijt 
der gefürchtete Streik der Kohlengrä— 
ber im Anthracitgebiet von Benniyl- 
banien im vollen Gang. Die Ar- 
beiter feiern, und die Minenbefiger 
ſuchen Erjagleute heranzuziehen, 
während Hunderte von Kohlengrä— 


bern die Minendiftrikte verlafjen und 


ſich nach anderer Beichäftigung um— 
jehen. Die Minenoperatoren ſchrän— 
fen ihre Ausgaben joviel als möglich 
ein; zahlreiche Angeitellte werden 
entlafjen; das Berjonal der Bahnen, 
welche den Kohlentransport vermit- 
teln, ift gezwungen, zu. feiern, und 
jollte der Streit längere Beit anhal- 
ten, jo müßte notiwendigerweije eine 
Kohlennot eintreten, die allgemein 
jchmerzlich empfunden würde. Die- 
ſes gejchieht teilweiſe jet jchon, da 
die Preije der Kohlen bereit3 rapide 
geftiegen und weitere Steigerungen 
noch zu erwarten find. Die Kojten 
dieſes Kohlenſtreiks werden jomit 
zum größten Teil auf die Schultern 
des Publikums abgewälzt und von 
diejem getragen werden müfjen. 


Bei der einjchneidenden Wirkung 
eines folchen Streif3 liegt der Ge— 
danfe nahe, ob er nicht hätte am 
Ende verhindert werden fünnen, und 
wen die Schuld beizumeſſen ift, daß 
er nicht verhütet worden ift. Die 
Thatjache, daß bie Arbeiter eine 
Lohnerhöhung und Zeitverfürzung 
gefordert haben, wird man unmög= 
lich al3 ein unberechtigtes Verlangen 
bezeichnen können. infolge der all- 
gemeinen Preisfteigerung für Waren 
aller Art, wie fie ſich beinahe in je- 
dem Lebensbedürfnis, hauptjächlich 
aber in Bezug auf Fleijch bemerkbar 
macht, wird die Kaufkraft der Löhne 
dadurch verringert, und es iſt ein 
geradezu naturgemäßes Verlangen, 
dab Lohnerhöhungen und Preisftei- 
gerungen gleichen Schritt halten. 
Bei der Hartkohleninduftrie war dieje 
Forderung um fo berechtigter, ala e3 
eine Thatjache it, daß die Gruben- 
befiter in den lebten Jahren jehr 
gute Gejchäfte gemacht haben. Die 
Grubenbefiger jcheinen diefen Um— 
ftand auch jelbft einzufehen, mwenig- 
ſtens übergehen fie in ihrer Rechtfer- 
tigung vor dem Publikum die Lohn- 
frage, mit Stillichweigen und legen 
das Hauptgewicht auf die Union- 
Trage und erklären dabei, daß die 


Beit gefommen jei, ſich von ber 
Union gänzlich zu emancipieren. 

Wir wollen heute diefe Frage nicht 
näber berühren und zu erörtern ſu— 
chen, inwieweit die Forderungen der 
jog. Unionen berechtigt oder nicht be- 
rechtigt find. Wir haben ung dur- 
über früher jchon ausgejprochen; doc) 
jei bemerkt, daß es eine nicht zu 
feugnende Thatjache ift, daß der 
Kampf der Rohlengräberunionen ein 
Kampf gegen Unterdrüdung und 
Ausbeutung iſt. E3 war ein Jahre 
lange3 Ringen, bis e3 der Union ge— 
lang, die Abjchaffung des Trudiy- 
ſtems durchzujegen, welches die Ar- 
beiter zwang, ihre Bedürfnifje den 
Läden der Grubenbefiger zu entneh- 
men, mo fie alles, was fie Eauften, 
um mindejten® 25 Prozent teurer 
bezahlen mußten. Schreiber dieſes 
hatte hinreichend Gelegenheit, dieſe 
Dinge jelbft zu beobachten. Wie 
lange mußten die Kohlengräber käm— 
pfen, daß ihnen die Köhne wenigiteng 
alle zwei Wochen, anjtatt jeden Mo— 
nat ausbezahlt wurden, Damit fie 
nicht der Ausmwucherung anheim fies 
len! Ebenſo lange dauerte es, bis 
die empörende Ungerechtigkeit auf- 
hörte, daß die Kohlengräber für ei- 
nen Teil der geförderten Kohlen, für 
Staub- und Kleinkohlen feinen Lohn 
erhielten. Daß diefe und ähnliche 
Mipftände ganz oder wenigſtens zum 
Teil heute abgejchafft find, ift wejent- 
lich da3 Verdienſt der Kohlengräber— 
Union. 

Die Arbeiterführer und auch die 
Kohlengräber ſelbſt jträubten fich 
lange, bi3 fie den Streik erklärten. 
Al die Bergwerkbeſitzer die Forde— 
rungen der Arbeiter rundweg ablehn— 
ten und fich auch weigerten, die Dif- 
ferenzen auf ſchiedsgerichtlichem Wege 
begleichen zu lafjen, wurde erjt eine 
temporäre Arbeitseinftellung anbe- 


raumt, die dann durch die Konven- 


tion der Kohlengräber zu einer per- 
manenten erklärt wurde. Auch Se- 
nator Hanna, der WPräfident der 
Civic Federation, feßte alle Hebel 
in Bewegung, um den Streif zu ver- 
hüten, allein er fand bei den Kohlen— 
baronen jo wenig Entgegenfommen, 
daß er jchließlich den Dingen ihren 
Lauf laſſen mußte. Mit einer öffent- 
lichen Erklärung, in welcher er die 
Haltung der Bergmwerkbefiger ent- 
jchieden verurteilte, zog er fich zurück. 

Die Bergwerksbeſitzer haben fich 
noch nicht einmal auf eine Erörte— 
rung der Forderungen eingelafien, 
und Hanna Wunjch, die ganze An- 
gelegenheit jolle der ſchiedsgerichtli— 
chen Entjcheidung der Civic Federa- 
tion überlaffen werden, ftieß auf jo 
nachdrüclichen Widerfpruch, daß es 
wohl begreiflich ift, wenn die Berg- 
leute glauben, daß die Bergwerksbe— 
figer jelbjt den Streit wünſchen, und 
daß fie es auf die völlige Vernichtung 
der Vereinigung abgejehen haben, 
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Die Grubenbefiger haben jeit dem 
vorigen Streik die Preiſe erhöht, al- 
fein ihren Arbeitern feinen Anteil an 
ihrem vergrößerten Profit gewährt, 
obwohl die gejamte Lebenslage der- 
ſelben fich inzwiſchen infolge der 
Steigerung der Fleifchpreife noch be— 
deutend verjchlimmert hat. Die Sym- 
pathie des Publikums wird daher 
wohl auf der Seite der Bergleute 
ftehen, und es ijt der allgemeine 
Wunſch, daß e3 den erneuten An— 
ftrengungen der Civic Federation 
jchließlich doch noch gelingen möchte, 
den Streik zu einem baldigen Ende 
zu bringen. 





Vom Streif. 

Wilkesbarre, Ba., 2. Juni. 
— Der Ausftand der Majchiniiten, 
Heizer und PBumpenleute der Hart- 
foblengruben, welche bei gegenwärti— 
gem Lohn eine Verminderung der 
Arbeitsftunden von 12 auf 8 verlan- 
gen, ift zur Thatjache geworden, 
Ueber die Zahl der Leute, welche die 
Arbeit niedergelegt haben, gehen die 
Angaben auseinander. Die Gruben- 
feute behaupten, daß vollauf 90 Pro— 
zent der Zeute dem Streifbefehl nach- 
gefommen jeien. Die Minengejell- 
Ichaften bejtreiten dies mit aller Ent- 
ſchiedenheit. 

Die Grubenaufſeher der größeren 
Geſellſchaften erklären, daß laut der 
bei ihnen einlaufenden Berichte die 
Pumpen ſowohl in den Gruben ih— 
rer eigenen Geſellſchaſten wie in den— 
jenigen der kleineren Minenbeſitzer 
durchweg in Betrieb gehalten wer— 
den. Sie geben zu, daß viele Heizer 
und auch eine bedeutende Anzahl 
Maſchiniſten und Pumpenleute die 
Arbeit eingeſtellt hätten, behaupten 
aber, daß ihnen genug Leute zur 
Verfügung ſtänden, um die Streiker 
zu erſetzen. 

Es ſoll in der ganzen Umgegend 
außerordentlich ruhig ſein, ein Um— 
ſtand der hoffen läßt, daß ſich die Be— 
fürchtungen der letzten Tage nicht 
verwirklichen werden. Beide Par— 
teien erfennen inde3 an, daß der 
Kampf nun erjt eigentlich beginnt. 
und daß auf mehr oder weniger Ru— 
bejtörung gerechnet werden muß. 

Ein biefiger Gewährsmann will 
wifjen, daß in den 357 Kohlengru— 
ben der Hartfohlengegend 1070 Ma— 
jchiniften, 3200 Heizer und 1425 
Pumpenleute bejchäftigt find. Her— 
fömmlichem Gebrauch gemäß hatte 
jede Lokal-Union ein Komitee ange 
jtellt, um Beobachtungen darüber 
anzustellen, welche Leute fich zur Ar- 
beit meldeten. Dieje Namen wur— 
den den Gewerkſchaften zugeitellt, 
die nun alles aufbieten werden, um 
dieje Zeute ebenfall® zum Streik zu 
bewegen. Jeder wird einzeln bearbei- 
tet und womöglich zur jofortigen 
Einjtellung der Arbeit überredet wer- 
den. In vielen Fällen war e8 den 
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Komitees nicht möglich, fich über die 
Borgänge in den Gruben zu erfun- 
digen. Die Vorpoften der Streifer 
entwickelten eine große Rührigkeit 
und hielten jeden an, der fich von jei- 
ner Wohnung oder feinem Koſthauſe 
nach den Gruben begeben wollte. 

Viele wurden auf dieje Weije für 
den Aufitand gewonnen. Andere 
wurden eingejchüchtert, als fie Die 
Borpoften jahen und kehrten eiligit 
nach ihren Wohnungen zurüd. Die 
Beamten und Angejtellten der gro- 
Ben Minengefellichaften hatten alle 
Hände voll zu thun, um die zahlrei- 
chen Berichte, welche von den Gru— 
benaufjehern in den Kontoren einlie- 
fen, entgegen zu nehmen. Auf die 
an einen diefer Aufjeher gerichtete 
Frage, wie viele Leute die Arbeit 
niedergelegt hätten, erwiderte dieſer: 
„Bir wünjchen weder unjere Schwä— 
che noch unjere Stärke zur Schau zu 
tragen.“ Derjelbe Aufjeher erklärte, 
die Gejellichaft Habe aus jämtlichen 
Gruben Nachricht erhalten. Nach 
denfelben befänden fich ſämtliche 
Pumpen jeiner Gejellichaft in Thä- 
tigkeit. Die Heizer hätten der Mehr— 
zahl nach die Arbeit eingeftellt. Die 
Stellen der ftreifenden Majchinijten 
und Pumpenleute jeien jämtlich mit 
andern Angeftellten und Nichtge- 
werfichaftlern bejeßt worden. Die 
Lage jei ſoweit erträglich, es laſſe 
fi) aber nicht abjehen, was Die 
Streifer thbun würden. „Wir hoffen 
indes, daß die Leute, welche bis jetzt 
bei ung geblieben find, fich nicht ein— 
ſchüchtern laſſen werden.“ 





Friede zwiſchen England und den 
Buren. 


London, 2. Juni. — Der Zu— 
drang von Neugierigen, welche mit 
eigenen Ohren im Sitzungsſaale die 
Erklärungen des erſten Lords des 
Schatzamtes und Führers der Re— 
gierungspartei, U. J. Balfour, hö— 
ren wollten, ſteht geradezu beijpiel- 
[08 da. 

Herr Balfour erhob ſich um 2 Uhr 
40 Minuten und teilte die nachite- 
benden Bedingungen mit, unter de— 
nen der Friede in Südafrifa abge- 
ſchloſſen wurde: | 

Die Burghers legen die Waffen 
nieder, und liefern die Gewehre, 
Kanonen und Munition ab, die fie 
im Befige oder unter Kontrolle ha— 
ben. 

Alle Kriegsgefangenen werden nach 
Südafrifa zurückgebracht und erlei- 
den weder Berlufte an Freiheit noch 
Eigentum. 

Keine Strafverfolgungen werden 
gegen Gefangene eingeleitet, mit 


Ausnahme der Fälle in denen Ver— 
legungen gegen das Kriegsrecht vor- 
liegen. 

Die holländiſche (in »holländi- 
jeher?) Sprache wird in den Schulen 





auf Wunsch der Eltern gelehrt und 
bei Gericht benußt, wo es nötig er- 
fcheint. 

Der Befiß von Gewehren zum ei- 
genen Schuß ift geftattet. 

Die militärifche Beſatzung wird. jo 
bald al3 möglich zurückgezogen, und 
an ihre Stelle tritt Selbitvermwal- 
tung. 

Das Trangvaal zahlt feine Kriegs 
koſten. 

Die Summe von drei Millionen 
Pfund Sterling wird zur Wieder— 
herſtellung der Burenfarmen ange— 
wieſen. 

Rebellen können unter den Geſet— 
zen der Kolonie, zu welcher ſie gehö— 
ren, ſtrafrechtlich verfolgt werden. 
Den Leuten in Reih' und Glied 
wird das Bürgerrecht auf Xebenzzeit 
entzogen. Todesſtrafen jollen nicht 
verhängt werden. 


London, 2, Juni. — Der Wort- 
laut der Friedensbedingungen ift fol- 
gendermaßen: 


Seine Ercellenz der Lord Milner, 
namens der britiſchen Regierung, und 
Seine Excellenz Herr Steiin, Gene— 
ral Bremner, General C. R. De- 
wet und Richter Herkog als Bertre- 
ter des Oranje-Freiſtaates, ſowie 
General Schalt Burger, ‚General 
Reiz, General Louis Botha und Ge- 
neral Delarey al3 Vertreter ihrer 
Burgberg, wünſchen die Feindjelig- 
feiten zu beenden und einigen fich 
auf folgende Bedingungen: 


1. Die Burgbher - Abteilungen im 
Felde legen jofort ihre Waffen nie- 
der, übergeben alle ihre Geſchütze, 
Gewehre und Munition, welche fie 
in ihrem Befige oder unter ihrer 
Kontrolle haben, enthalten fich fer- 
neren Widerftandes und erfennen 
den König Edward als ihren recht- 
mäßigen Souverän an. 

Die Art und Weiſe der Uebergabe 
foll zwijchen dem Lord Kitchener und 
dem General-Kommandanten Botha 
unter Burateziehung de3 Generals 
Delarey und des Oberfommandan- 
ten de Wet vereinbart werden. 


2. Alle Burghers, welche fich au— 
Berhalb des Transvaals und der 
Oranje River Kolonie befinden, und 
alle Kriegsgefangenen, welche von 
Südafrika entfernt worden und Bür- 
ger find, jollen, jobald fie fich pflicht- 
gemäß als Unterthbanen Sr. Maje- 
jtät erklären, jo jchnell in die Hei- 
mat zurückbefördert werden, wie die 
Transportmittel e3 gejtatten und die 
Lebensmittel bejchafft werden kön— 
nen. 

3. Die jo zurücfehrenden Burg- 
hers jollen weder an ihrer perjünli- 
chen Freiheit nocy an ihrem Eigen- 
tum Einbuße erleiden. 

4, Keinerlei Gerichtsverfahren, 
weder zivil noch Eriminell, fol aus 
Handlungen, die im Kriege began- 
gen wurden, gegen Burghers herge- 
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leitet werden, die fich ergeben oder 
zurückgebracht werden. 

Nachdem Herr Balfour die Be— 
dingungen foweit vorgelefen hatte, 
teilte er mit, daß noch einige Punkte 
vorhanden jeien, deren in dem bor- 
liegenden Dokument nicht Erwäh— 
nung gethan worden wäre. Dann 
verlas er eine Depejche Lord Kitche- 
ner. In diefer meldet der Lord, er 
babe den Burenführern gelagt, daß 
die Natal- und Kapkolonijten und 
die britiſchen Unterthanen, welche an 
der Rebellion teilgenommen hätten, 
und fich jeßt unterwerfen, den Gejet- 
zen der Kolonien oder desjenigen 
Teiles des britifchen Reiches gemäß 
behandelt werden fünnten, zu dem 
fie gehörten. 

Für die britifchen Unterthanen der 
Kapfolonie, welche jet mit den 


- Waffen in der Hand im Felde jtehen, 


oder fich jeit dem 12. April 1901 erge- 
ben haben, oder gefangen genom— 
men wurden, gelten folgende Bedin- 
gungen: 

Die Leute in Reih und Glied jol- 
len, nachdem fie die Waffen abgege- 
ben haben, vor einem richterlichen 
Beamten eine Urkunde unterzeich- 
nen, in welcher fie fich des Hochver- 
rat3 jchuldig erklären. Und wenn 
fie fich feiner Morde oder Verlegun- 
gen des Kriegsrechts jchuldig gemacht 
haben, joll ihre Strafe in der le— 
benslänglichen Entziehung des Wahl- 
rechts bejtehen. 

Friedensrichter, Feldkornets nnd 
alle anderen, welche in amtlichen 
Stellungen in der Kapkolonie ſtan— 
den, oder welche Burenabteilungen 
führten, jollen wegen Hochverrats 
abgeurteilt werden. In keinem Falle 
darf aber die Todezitrafe verhängt 
werden. 

Die Regierung des Natal ift der 
Anficht, daß die Rebellen nach den 
Gejegen der Kolonie abgeurteilt wer- 
den jollen. 

Die Regierung, jchloß Herr Bal- 
four, bat diefe Bedingungen gutge- 
beißen. 


London, 2. Juni. — Soeben 
ift ein Barlament3-Dokument betreff3 
der Korrejpondenz, die vor dem Ab- 


jchlufie der Friedeng-Verhandlungen - 


gepflogen wurde, veröffentlicht wor- 
den. Aus demjelben gebt hervor, 
daß der jtellvertretende Präſident des 
Transvaal, Schalt Burger, am 12. 
März dem Lord Kitchener die Mit- 
teilung jandte, daß er bereit jei, 
Friedens-Vorſchläge zu machen. Ei- 
nen Monat jpäter unterbreiteten die 
Buren = Delegaten ihre Borjchläge. 
Um 13. April weigerte fich der 
Kriegs = Sekretär Brodrid, irgend 
welche auf die Beibehaltung der Un- 
abhängigkeit der Buren-Republifen 
binzielende Vorjchläge in Erwägung 
zu ziehen. Darauf erklärten der 
Präfident Steiin vom Oranje-fFrei- 
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ftaat und Schalt Burger, daß Die 
stage des Aufgeben3 der Unabhän- 
gigfeit den im Felde ftehenden Burg- 
hers unterbreitet werden müjje. Ami 
17. Mai teilten Steiin und Schalt 
Burger dem Lord Kitchener mıt, daß 
die in Bereenigung tagenden Burg- 
ber? eine Kommiſſion ermächtigt 
hätten, den Frieden abzujchließen, 
daß jedoch die Bedingungen von den 
Delegaten in Bereenigung ratifiziert 
werden müßten. Am 19. Mai tra- 
ten Lord Milner, Lord Kitchener und 
die Buren-Rommifjäre zu einer Kon— 
ferenz zufammen. Die Lebteren er- 
boten fich, die Unabhängigkeit der 
beiden Republifen zu opfern, ſoweit 
die auswärtigen Beziehungen in 
Trage fommen, einen Teil ihres Ge— 
bietes abzutreten und fich mit Selbit- 
regierung unter britijcher Aufficht zu 
begnügen. Dieje Vorjchläge wurden 
jofort zurücgewiefen. Am jelben 
Tage arbeiteten Lord Milner und 
der General Smut3 jowie der Rich- 
ter Herzog ein Abkommen aus, mwel- 
ches den Delegaten in VBereenigung 
zur Abjtimmung vorgelegt werden 
jollte. Diejeg Abkommen gelangte 
dann mit geringen Aenderungen zur 
Annahme, nachdem fich die Buren 
bis zum letten Samstag Bedenkzeit 
erbeten hatten. Der Friedens-Ver— 
trag ijt nicht von Steijn unterjchrie- 
ben, da diejer, wie ſchon gemeldet, 
ſchwer erkrankt ift. An feiner Stelle 
unterzeichnete der General Demet zu— 
erit, da er von Steijn zum ftellver- 
tretenden Präfidenten ernannt wor- 
den war. 

Sm Haag, 2. Juni. — Die 
Nachricht von dem Friedensſchluſſe 
wurde hier verjchieden aufgenommen. 
Während im allgemeinen die Freude 
über die Einftellung der Feindjelig- 
feiten zum Ausdruck kommt, macht 
fi) auch wieder die Enttäufchung 
fund, daß die Buren ihre Unabhän- 
gigfeit verlieren. Es hat fich her— 
ausgeitellt, daß die hier mweilenden 
Burendelegaten von dem Stand der 
Triedensverhandlungen nichts wuß— 
ten, da die britiſche Regierung noch 
im legten Moment fich geweigert hat, 
die Buren in Südafrifa mit den De— 
legaten in Europa in Verbindung 
treten zu lajjen. 

Eine Anzahl Burenführer verlie- 
Ben heute Pretoria, um die Kom— 
mandos bierher zu bringen. Man 
erwartet, daß dies etwa zwei Wochen 
in Anspruch nehmen wird. 


 Kohlenmangel. 


New Dort, 29. Mai. — Nach 
Angaben der Kleinhändler fängt der 
Mangel an Hartkohlen bier an, fühl- 
bar zu werden. In vielen Kobhlen- - 
geichäften find bier die Vorräte be— 
reits erichöpft. Außer in den Schup- 
pen der Eijenbahngejellichaften, wo 
Kohlen mafjenweije aufgejtapelt lie- 
gen, berricht in der ganzen Stadt 
Kobhlenmangel, der von Tag zu Tag 
empfindlicher wird. 
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Die Rohrpoft. 

Waſhington, 29. Mai.—Der 
Seneralpoftmeifter Bayne hat jveben 
Angebote zur Herftellung des Rohr— 
poftiyftems in Bofton, New York, 
Brooklyn, Philadelphia, Wafhington, 
Chicago und St. Louis eingefordert, 
welche am 12. Zuli geöffnet werden 
follen. Die Angebote ſollen fich ent» 
weder anf die ganze Einrichtung in 
diefen Städten oder gewiſſe Teile 
derjelben eritreden. Die Gejamt- 
koſten zur Einführung des Syſtems 
in den genannten Städten Dürfen Die 
vom Kongreß bejtimmte Summe von 
800,000 nicht überjteigen. Jede 
Stadt ift außerdem für ihre Erhal— 
tungskoften auf 4 Proz. der jährl. 
Gejamteinnahme des ueuen Dienjtes 
angewiejen. Für Chicago find Die 
Bauunternehmer angewiefen, in ih- 
rom Angeboten zwei Gentralitellen, 
das temporäre und das neue Poſt— 
gebäude zu berückfichtigen. 

In Chicago wird fich das Syſtem 
vom neuen Bundesgebäude nach dem 
No Island-, Union-, Northweſtern 
und Illinois Central-Bahnhof, ver- 
zweigen. In St. Louis wird Die 
Rohrpoſt das Pojtgebäude mit der 
„Zerminal” » Station, dem Relay— 
Bahnhof, mit Eaft St. Louis und 
dem Poſtamt-,„Annex“ verbinden. 
In New Vork wird eine öftliche Ver— 
bindung zwijchen der Poſt und der 
Station H, nahe dem Grand Cen— 
tral-Bahnbhof, eine weſtliche Verbin- 
dung zwiſchen Denjelben Punkten 
und eine Verbindung fämtlicher Poſt— 
Stationen bis 125. Straße nördlich 
bergeitellt werden. In Philadelphia 
wird der frühere Dienft zwijchen 
Poſt- und Börjengebäude wieder 
eingeführt werden, außerdem wer— 
den die Readinger Endftationen und 
der Bahnhof an Broaditraße mit 
dem Bojtgebäude verbunden werden, 
und es mag auch eıne Erweiterung 
des Syſtems bis nad Station A 
vorgenommen werden. Nebitdem 
werden die Stationen S. D.%. C. 
PB. und D. mit dem Pofthauptge- 
bäude verbunden. Das Brooflyner- 
Syitem wird fich vom Pojtgebäude 
in jüdöftliher Richtung nach der 
Station B. erftreden. In Bofton 
wird ein Rohr nach dem Union- 
Bahnhof, und ein anderes nad) der 
füdlichen Endftation geleitet werden. 
In Wafbington joll vom General- 
Poſtamt die Verbindung mit den 
Poftämtern im Kapitol bergeitellt 
werden. 





Die Kanalverträge. 


Der Präfident hat diefer Tage dem 
Senat die Verträge mit Nicaragua 
und Cojta Rica in Bezug auf den 
Iſthmus-Kanal überfandt. Der Ver- 
trag mit Columbia betreff3 der Pa— 
nama=Linie ift jchon früher dem Se— 
nat übermittelt worden. Seiner der 
Verträge ift unterzeichnet; denn das 


wärde ein Uebereinfommen zwijchen 
den Nationen vorausjegen, welches 
für die Negierungen in gewiſſem 
Maße bindend wäre, während der 
Kongreß vorerft über die Art und 
Weiſe der KHanallegislation zu ent- 
jcheiden hat. Sollte der Kongreß für 
die eine oder andere Linie fich ent- 
jcheiden, jo würde der die gewählte 
Linie betreffende Vertrag von beiden 
interejfierten Staaten unterzeichnet 
werden. Fall der Kongreß aber 
nur eine allgemeine Kanalbill pajfie- 
ren und die Wahl zwijchen beiden 
dem WPräfidenten überlaſſen jollte, 
jo bat diefer natürlich zu enticheiden, 
welcher von den Verträgen janftio- 
niert werden joll. 

Die beiden Verträge jehen fich im 
Ganzen jehr ähnlich. Leder ver- 
langt eine Baarzahlung von fieben 
Millionen Dollard. Für die Nica- 
ragua=Linie werden außerdem #30, 
000 per Sahr verlangt. Der Pana— 
ma-Vertrag verlangt eine Abſchätzung 
durch ein von beiden Staaten ge— 
wähltes Comitee, um eine Jahres— 
pacht für 14 Sabre feſtzuſetzen. 
Sm Falle von Panama würde der 
Vertrag die ganzen Koſten deden, im 
Falle von Ricaragua und Coſta 
Rica ift noch eine Entſcheidung 
für Lanbdeigentümer, deren Beſitz 
überjchwemt wird, vorausgeſehen. 

Gejeglich und politijch find die bei- 
den Verträge identifch. Beide geben 
eine fortdauernde Pacht mit aus— 
ichließlicher Kontrolle der Ber. Staa— 
ten, welche die Häfen und Hafen— 
jtädte an beiden Enden des Kanals 
in fich fchließt. Im Falle von Pa- 
nama ift der frangzöfifchen Gejell- 
Ichaft volle Autorität gegeben, alle 
Gerechtſame an die Ver. Staaten zu 
verfaufen. Alle Rechte von Colum— 
bia find übertragen, jo daß dem Ab- 
ſchluß feinerlei Schwierigfeiten ge— 
genüber ftehen. An dem Congreß 
liegt e3 nun zu handeln, und da bei- 
de Routen ihre Befürworter und 
Gegner haben, fo ift noch_gar wicht 
vorauszuſehen, welcher Linie jchließ- 
lich der Borzug gegeben wird. Ueb— 
rigens möchte es vielleicht ebenfo gut 
jein, wenn der Kongreß fich nur mit 
dem legislativen und politifchen Teil 
der Berträge bejchäftigen und die 
Wahl ruhig, dem Präfidenten über- 
lafjen würde, indem nicht wohl dar- 
an zu zweifeln ift, daß er die rich- 
tige Wahl treffen würde. 





Fürchterlicher Lynchmord. 

Longview, Tex., 23. Mai. — 
Der Farbige Tudley Morgan, wel- 
cher die Gattin eines Bahn-Ange- 
jtellten Namens MeKee, in Lanfing, 
Ter., vergewaltigt und auch noch be- 
raubt hatte, ‚wurde lebendig ver- 
brannt. 

Sobald man hörte, daß der Ne— 
ger feitgenommen wurde und nach 
Zanfing gebracht werden jollte, um 


von der mißhandelten Frau identifi- 
ziert zu werden, bemächtigte fich der 
Bevölkerung ungeheure Aufregung. 
In überrafchend Eurzer Zeit hatte fich 
am Bahngeleife eine riefige Men- 
Schenmenge angejaınmelt, welche Bor- 
bereitungen traf, den Farbigen am 
Pfahle zu verbrennen. Als der Zug 
mit dem Neger und feinen Häſchern 
in Marjhall eintraf wurde er von ei- 
ner gewaltigen Menge empfangen 
und wer nur einen Pla erhalten 
fonnte, jeßte die Fahrt auf dem Zug 
mit fort. In Hallville gejellten fich 
weitere hinzu, und als der Zug in 
anfing eintraf, war er bis zum Er- 
deüden gefüllt. In LZanfing war— 
tete eine weitere große Menge, ver- 
jtärft durch Leute aus Longview und 
anderen Orten. 


Den Beamten kam die Sache nicht 
geheuer vor, und fie blieben daher 


- mit ihrem Gefangenen im Zug. Als 


die Menge dieſes Manöver bemerkte 
und wahrnahm, daß der Lokomotiv— 
führer weiter fahren wollte, wurden 
ihm etliche Gewehrläufe ing Geficht 
geichoben und ihm mitgeteilt, daß 
jein und der anderen Zugbeamten 
Leben verwirkt jei, wenn der Zug 
weiter fahre. Der Neger murde 
dann aus dem Wagen gezerrt und 
von Frau MeKee und anderen Ne— 
gern al3 der Thäter identifiziert. 
Er wurde von etwa 200 bis an die 
Bähne bewaffneten Männern nach 
dem „Richtplatz“ geführt. Während 
er an den eijernen Pfahl gefettet 
wurde, machte er ein Geſtändnis und 
nannte einen anderen Neger, Na— 
mens Frank Heard, als Meitthäter, 
da derjelbe einen Teil des Geldes er- 
halten jollte, welches geftohlen wer- 
den jollte. 

Morgan wurde derart an den 
Pfahl gefeiielt, daß feine Arme und 
Beine die Bewegungäfreiheit hatten. 
Bereits hatte die Menge ein Feuer 
angezündet, in welchem fie ſpitze Höl- 
zer entzündet, mit denen fie dann 
dem Gefejjelten die Augen ausbrann= 
te! Andere brennende Scheite hiel- 
ten fie ihm an den Hals und brann= 
ten jeine Kleider vom Leibe. Nicht 
zufrieden Damit, brachten fie ihm an 
anderen Körperſtellen ſchreckliche 
Brandwunden bei. Der alſo Ge— 
marterte ſtieß ein wahrhaft grauſiges 
Gebrüll aus und krümmte ſich in 
ſchrecklicher Weiſe. Während der 
dem Tode Geweihte um ein ſchnelles 
Ende flehte, forderte die Menge, daß 
er langſam zu Tode gemartert werde. 





Fiſcher, Achtung! 


Großartige Gelegenheit für Fiſcherei bei 
Eagle River, Conover, State Line, Wa- 
terömeet, Gogebic, Marenisco, Tomahawk 
Late, Woodruf, Cisco Lake und anderen 
Punkten in Wisconfin und Michigan. Bil⸗ 
lige Fahrpreife gewährt bie Chicago & 
North-Reitern-Linie. Schlafwagen von 
Chicago täglich. Spezielle Ertrazüge ge- 
ben jeden Sonnabend 5 Uhr nachmittags 
von Chicago ab unb erreichen Waters- 
meet am Sonntag früh. Rückkehr am 
Sonntagabend, Ankunft in Chicago Mon- 
tag früh 9:46. 

Suuftrierte Beichreibungen ſendet frei 
gegen Einſendung der Adreſſe 
A. H. Waggener, 22 Fifth Avenue, 

Chicago, Ill, 





4. Yuni 


Bie ift dies! 

Wir bieten einhundert Dollars Beloh- 
nung für jeden Fall von Katarrh, ber 
nicht durch Einnehmen von Hals Katarrh- 
Kur geheilt werben kann. 

F. J. Chene y & Co. Eigent. 
Toledo, Ohio. 

Wir, die Unterzeichneten, haben F. J. 
Cheney ſeit den legten 15 Jahren gekannt 
und halten ihn für vollfommen ehrenhaft 
in allen Gefchäftsverhandlungen und fi- 
nanziell befähigt, alle von feiner Firma 
eingegangenen Berbindlichkeiten zu erfül- 
len. 

Weſt« Truax, Großhandeld-Droguiiten, 
Toledo, Ohio. 

Walding, Kinnan & Marvin, 

Großhandels⸗Droguiſten, Toledo, O. 

Halls Katarrh-Kur wird innerlich ge- 
nommen und wirkt direkt auf das Blut 
und die jchleimigen Oberflächen des Sy- 
ſtems. Beugniffe frei verjandt. Preis 75c. 
für die Flajche. Verkauft von allen Apo- 
thekern. 

Halls Familien Pillen ſind die beſten. 





Die Fiſche beißen jetzt. 

Auf nach Wisconſin und Michigan. Ei— 
ſenbahnwagen erſter Klaſſe läßt die Chi— 
cago und North-Weſtern Linie während 
der Dauer der Filcherei Saijon gehen. 
Direkter Anjchluß in Chicago von allen 
Linien vom Süden und Dften. 

Näheres erfrage man bei den Tidet- 
Agenten oder man jenbe jeine Adrejje ein, 
und empfange von mir Bejchreibung und 
volle Information 

A. H. Waggener, 22 Fifth Ave,, 
Chicago, Ill. 





Wichtig für Franen, 

Da den Frauen gewöhnlich die Sorge 
um das Wohlergehen der Yamilienglieder 
zufällt, find diefe befonders daran zu er- 
innern, daß fie allen ärztlichen Rat frei 
erteilt befommen, wenn fie an Dr. Pur 
ſcheck, 1619 Diverjey Boulevard, Chicago, 
jchreiben. Schönjchreiben ift durchaus 
nicht nötig, man bejchreibt einfach das 
Befinden jo gut wie man kann, in einem 
gewöhnlichen Briefe. Dr. Puſcheck's Mit- 
tel find allen zu empfehlen, und find be- 
jonders fein Blutmittel, Erkältungs-Kur 
und Frauenfrankheiten-Kur zu erwähnen. 
Bergefiet nicht auch bei Kinderfranthei- 
ten jeine Mittel zu gebrauchen. 





Mutter = Silfe ift der Beinamen, 
welchen trzlich eine Dame Forni's Al- 
penfräuter Blutbeleber beilegte, und er 
brachte in ber That Hilfe für Mrs. H. U. 
Brown in Weit Boylfton, Maſſ. Frau 
Brown erzählt den Umijtand folgender- 
maßen: „Mein Heines Mädchen kam jehr 
herunter. Sie hatte manchmal während 
vier Tagen feinen Stuhlgang. Wir bat- 
ten den beften ärztlichen Beiſtand, thaten 
alles was wir konnten, aber es wollte 
nicht befjer werden. Eines Tages traf 
ich einen alten Deutjchen im Hauje einer 
Nachbarin der ich mein Leid Hagte und er 
hörte, daß wir befürchteten bie Kleine zu 
verlieren. In gebrochenem Engliich fing 
er nun an mir berftändlich zu machen, 
daß er glaube die Mebizin zu Haben, 
welche meiner Kleinen helfen würde. Er 
fandte mir auch den nächiten Tag ein 
Fläfchchen von Forni's Alpenträuter Blut- 
beleber. Was thut nicht ein Mutterherz ! 
— ch gab ber Kleinen bavon ein und es 
ſchien zu wirken. Sch ließ mir noch mehr 
davon Holen als die Flajche leer war, 
Baby wurbe zujehends befjer und ift nun 
gejund und munter. Ich darf deshalb 
mit Recht jagen, „Forni's Alpenkräuter 
Blutbeleber ift ein Schag für Mütter, 
wenn Krankheit in das Haus bricht.“ 
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Sũdafrika. 
Middleburg, Transvaal, 28. 
Mai. — Am 27. Mai ſtieß der Ma— 
jor Collett mit einer Abteilung Rei— 
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ziehung, Gefchichte, Wiſſenſchaft und Re- 
ligion, und ift aljo ein Blatt für junge jo- 
wohl als alte Leute. Wird wöchentlich 
herausgegeben. 


Der Abonnementspreis ift $1.00 pro 


terei auf der Repon Straße auf eine —Jahr im voraus bezahlt. Probenerem- 


Abteilung Buren und es folgte ein 
Kampf, der längere Zeit dauerte. 
Die Buren zogen fich jchließlich zu— 
rück und ließen den Feldfornet Ma- 
fon tödlich verlegt auf dem Kampf- 
plate. Am jelben Abend fam es 
zwijchen diejer Abteilung Buren und 
der Bejagung eines britiichen Pan- 
zerzuges zu einem Kampfe, über dej- 
jen Ausgang aber noch feine Nach- 
richt eingetroffen ijt. 





Daß ift der Schwachheit Art und Weije 
So lang die Bruft den Buſen jchwellt, 
Erklingt ihr Wort zu lautem Breije 
Der freundenreichen Gottesmwelt ; 


Doch Hat fie kaum ein Schmerz geichla- 
gen 


Bedrückt fie faum des Leben? Dual, 
Dann hörit du fie die Welt verklagen 
Als thränenreiches Jammerthal, — 


Was je mich trifft auf meinen Wegen, 
Laß, Gott, mich’3 tragen mit Geduld. 
Nie auf des Schickſals Naden legen 
Laß feige mich die eigne Schuld! 

Rittershaus. 


Frei an 
Rheumatismus 
Kranke! 


Wenn Ihr mit Rheumatismus oder 
Gicht behaftet ſeid, dann ſchickt ſofort Eu— 
ren Namen ein und Ihr werdet frei ein 
Probe-Padet „Gloria Tonic“, und au— 
gr das mit vielen Abbildungen denk— 

ar ſorgſamſt ausgeitattete Buch über 
Rheumatismus und Gicht gänzlich fret 
Ben erhalten. In diefem Buch wer— 
et Ihr Alles über Euren Zuſtand finden. 
Noch niemals ijt ein Mittel entdedt wor— 
den, bon dem jo viel Gutes gejagt wor— 
den, als von „Gloria Tonic“ und mer 
daſſelbe mit Beharrlichfeit gebraucht, wird 
f jiherlich, feines Nheumatismus  da= 
urch entledigen. Bedenkt, daß Diefes 
Mittel Taufende hHeilte, darunter Hun— 
derte, welche an Krüden gingen und ans 
dere, welche von den beiten Merzten als 
unbeilbar erklärt worden waren. Dies iſt 
feine leere Behauptung, jondern eine 
Thatjache, die von ehemaligen Leidenden 
aus allen Theilen des Landes durch frei— 
mwillige Zeugniſſe erhärtet wird. Patien— 
ten, die da3 hohe Alter von 80 Jahren 
und darüber erreicht haben, hat „Gloria 
Tonic“ die Gefundheit wieder verjchafft. 
ochbetagte Frauen, die Jahre lang fein 
lied rühren fonnten, die gefüttert wer— 
den mußten, können ſich jet ſelbſt hel— 
fen, fie wiſſen nicht, wie hie ihren Jubel 
arüber Ausdrud geben follen. Dies 
Mittel heilte Fürglich einen Herrn, der 
über 30 Nahre gelitten und dem fünf 
Aerzte nicht belfen fonnten. Schreibt fo= 
fort. Adreſſirt; John A. Smith, 4083 
Vermania Building, Milwaukee, Wis, 


Inlere Zeilſchtiſlen. 


Mennonitiſche Rundſchau. 


Ein vierſpaltiges, ſechszehn 
ſeitiges Journal, bringt Neuigkei— 
ten aus allen mennonitiſchen Kreiſen der 
Welt. Es enthält auch Neuigkeiten von 
allgemeinem Intereſſe, als wertvolle Ar- 
tikel über Landwirtſchaft, Schule und Er⸗ 














plare werden frei verſchickt. 


Herold of Truth. 


Ein engliſches, religiöſes, 
halbmonatliches Blatt, 16 jei- 
tig, mwirb herausgegeben im Snterefje 
ber Mennonitengemeinjchaft, zur Ausle- 
gung des Wortes Gottes und zur Förbe- 
rung praftifcher Frömmigkeit unter allen 
Klaſſen von Menjchen. 

Abonnementspreis, 81.00 pro Jahr im 
boraus bezahlt. Probeeremplare frei. 


Der Chriftliche Jugendfreund. 


Ein hübſches, vierſeitiges, il- 
luſtriertes Blättchen, Größe der 
Seiten 11x15 ol. Iſt geeignet für Sonn- 
tagsſchule und Familie, wird wöchentlich 
lich herausgegeben, wodurch Sonntags 
ſchulen befähigt werben, das Blatt fonn- 
täglich unter den Schülern zu verteilen. 


Der Abonnementspreis für einzelne Er. 
50 Gent? pro Jahr. Ueber 10 und mweni- 
ger als 50 Er. pro Jahr, 86 Cts. pro Er. 
Ueber 50 Er. auf ein Jahr, 30 Et3. pro 
Eremplar, 

Diejes Blatt kann auf kürzere Zeit be- 
ftellt werben, wenn es gewünſcht wird, 
mit Preijen nach Verhältnis. Probeerem- 
plare frei. 


Words of Cheer. 
Ein 


englijches, vierjeitigeö, 
illuftriertes Blättchen, geeignet 
für Sonntagfchule und Familie. Diejes 
Blatt ift für die englifche Sonntagjchule 
oder die englijche Familie was ber „Fur 
gendfreund“ im deutſchen ift. Erjcheint 
wöchentlich. 

AUbonnementspreis für einzelne Erem 
plare 50 Ets. pro Jahr. In größern 
Duantitäten die nämlichen Preiſe, die 
oben für „ZJugendfreund“ angegeben find. 


Young People's Paper. 


Einenglijcheg, 20jeitige3ß, il- 
luftriertes3 Blatt, mwirb monatlich 
herausgegeben im Intereſſe der jungen 
Leute. Es ift unparteiijch, aljo für alle 
Klafien von jungen Leuten geeignet. 
Der Inhalt erjcheint unter folgenden Ab- 
teilungen: 

Educational and Literary; Fireside; 
Sunday Reading; Good Health; Mis- 
sionary; Story and Rhyme; Current 
History; Naturalist’s Nook; Miscella- 
neous and Editorials. 

Preis, 75 Cts. pro Jahr. Probeerem- 
plare frei. Man adreiliere: 

Young Peopie’s Paper. Elkhart, Ind. 














Sonntagsſchul⸗Lektionshefte. 


Die Internationalen Lektionen enthal- 
tend, werden in englijcher jowie in beut- 
icher Sprache herausgegeben, jo arran- 
giert, daß Lehrer und Schüler fie gebrau- 
chen fünnen. Das größte und bejte vier- 
teljährliche Heft für Klaſſengebrauch. Für 
irgend eine Sonntagjchule geeignet. Alle, 
die dieſe Hefte verjucht haben, find fich 
darin einig, daß es die beten für ben 
Preis find. 

Preije: Ein Er. 1 Jahr, 20 Et3.; 5 oder 
mehr &r., 1 Jahr, 10 Ets.; 5 ober mehr 
Er. 3 Monate, pro Er. 3 Ets. Probe- 
eremplare frei. 

















Ein treuer Freund 


in allen Lebenslagen, ein Retter in Gefahr, in 
Krankheit und Leiden, iſt 


FORNT’S 


Ein bewährtes Heilmittel für Jung und Alt. 
Segen geflörte Verdauung, Ceberfeiden, allgemeine Schwäche, Rheumalismus. 


Um nähere Ausfunft wende man fich an 
DR. PETER FAHRNEY, 


112-114 So. Hoyne Ave, A: A. DE: CHICAGO, ILL. 





ſichern der Poftuerfendung beifügen. 


Der 


Lempelhauptmann 


eine ganz befonders 


fpannende und belehrende Gefchichte, 


welche mit der Zerſtörung des Tempels zu Jeruſalem 
durch die Römer im Jahre 70 n. Chr. endigte, 


376 Seiten ftark, prachtvoll gebunden, 


wird zum Preiſe von 81.00 portofrei an irgend 

eine Adrejje in Amerika und Kanada verjchidt. 
Beftellungen aus Rußland wolle man gefällig 18 Kopeken zum Ber: 
Alle Beftellungen adreifiere man: 


MENNONITE PUBLISHING CO., ELKHART, IND- 











„.) | Männer »» Frauen 


preifen Dr. ſchecks Mittel 
und fönnen Diefelben nicht genugloben, 
Eine dankbare Tochter fchreibt: Dies 
Mittel, welches ich von Dr. Pufched 
für meine Mutter, Frau Brifchfe, fom: 
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Baldner 
a N.D. 


mich, über die wundervollen Erfolge von Dr. Puſched's 
Mittel mittheilen zu können. Mein Kind war ſehr lei- 
bend mit Obhrenfchmerzen, oft konnte e8 vor Schmerzen lange nicht fchlafen. Ich hatte 
viele Mittel hier aus dem Drugftore verfucht, aber Alles ohne E old: 3 war wie ein 
Wunder, als wir Puſcheck's Obrtropfen anfingen zu gebrauden. ir 

Hälfte von der Medizin gebraudt und bie 
oft mar fehr augenleibend, aber Gott jei Dank, durch 


empfehlen. 








men ließ, hat wunderbar geholfen, ihr 
Magen war vordem in einem fchred> 
lien Zuftand. 

Bowden, Wells Co., N. Dakota, — E3 freut 











au U. Briſchke, 
520 Weſt Ave., N. La Erofje, Wis, 


33 Ha nur 5 
merzen find ganz verſchwunden. 
Bufchea8 Mittel find men 
ugen wieber gut. Ich kann Dr. Puſcheck's Mittel allen Leidenden auf das Herzlichfte 
Joſeph J. Waldner. 





Blutmittel, Ins Ytrerenteiben, füronens 


R für Rhens 
in p Hl p matismus, Shwäde, Malaria, u.j.w. 50 Gt. 
Erkältungs-Kur, Ai ne Ertättungen, 











Stauenkrankheifen-Kur, [üsale arauen 





Aller Rath und Auskunft frei. 


DR. PUSCHECK, 1619 Diversey, CHICAGO, 
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Montag, den 2. Juni, früh mor- 
gens, erreichte uns die Nachricht von 
der endgiltigen Friedenzichliegung 
in Südafrika. Die erften Berichte 
wollen wir vorfichtig aufnehmen, da⸗ 
mit wir jpäter nicht joviel widerrufen 
brauchen. Wir bringen unter „Beit- 
ereigniffen” davon, joviel wir erwi- 
ſchen Fonnten. 


Aus der Einfamkeil einer 
canadifhen Eandpfarre. 


Stimmungen in Liedern u, Gedichten 
von Seinrih Rembe. 
8°, 1076. hübjch geb., portofrei 50c. 
Durch Kev. HM. KEMBE, 
Conestogo, Ont. 








Einige Urteile: 


aber daß beſte ift, baß ein 
Chriſt ſie mit Segen lejen und 
lernen tann und ein Nichtchriſt 
dburhihren Leberzeugungdton 
zum Nachdenken bewogen wer- 


den kann. . . . 
Kirchenblatt (Canada). 


— Wir freuen uns über die Ver— 
öffentlichung dieſer Stimmungen. Es ſind 
Stimmungen, nicht flüchtige Regungen, 
eines edlen, chriſtlichen, tiefen Gemüts. 

Kirchenblatt (Jowa). 


nah Stimmungsbilder find ed zu- 
meift, Darunter einige von wirklich er- 
greifender Schönheit. Es ift ein Büchlein 
nicht bloß zum flüchtigen Durchlejen, jon- 
dern ladet zum Nachdenken und Verwei— 
len ein. Kırchl. Anzeiger (Kropp). 


Die Gedichte zeichnen fich durch 
Formichönheit und Gedantentiefe aus, 
Eini. e find von ge:adezu Hinreißender 
Schönheit.... 

Der Luthrriiche Herold (New York). 


. 2... Wirklich fein empfundene Lieder 
und Gedichte Durch das Büchlein 
zieht fich iie chriftliche Natur- und Welt- 
und Beit- und Lebensbetrachtung..... 

Der Luther aner (St. Louis). 


ade Gedichte, welche ın ihrer an- 
ſpruchsloſen Eigenart eıne ſeeliſche Tiefe 
bergen, daß jeder Liebhuber von Poeſie 
—* „Stimmungen“ mit Hochgenuß leſen 
mwird.... 
„Mennonitiiche Rundjchau” (Indiana). 


...... 





Schwerhörigkeit. 
Taubheit, Ohrenſauſen in kurzer Zeit ſicher und 
anhaltend beſeitigt. Ganz geringe Koſten. 
Schreibt ſofort. Wir heilen ſelbſt die hartnäckig— 
ften und ältejten Fälle. 

Einziges Inftitut Dieier Urt in Umerita. 

Deutfche Klinik, 
2933 Henrietta St., St. Louis, Mo. 


Bauholz zum halben Preife 
Wir fauften die a - Amerıfaniihe Ausſtel⸗ 
ung. 

Geben Sie und @elegenbeir für Sie einen Bauan- 
ſchlag zu berechnen. 

Rohre, Maſchinerie und augemeine Bau: 


en n. 
Auf Anfragen jdiden wir Kataloge frei. 


GHICAGO HOUSE WREGK:NG CO., 


Pan-American Departement. Buffalo, N.Y, 


6t. Bernard 








Alpenkränter. 


gs fteu 
in im Martte 
aller Krankhei⸗ 
nem Blut entſtehen, 







ch urHeiluug vonMa: 
er: und terentranthei: 
\ matiss mus und chroni⸗ 
opfweh. St. Bernard Al: 
enträuter wirb 


gekauft. Bueiß 75 Cents die r} Haie 
genten verlangt in allen Orten es ya 
Saboratorium und Office 
1819—18%1 ©. Maryland Straße. 
Babrizirt nur von ben Eigenthumern 


Dr. Ruminer & Kunath Co, 


Evanspville, Ind. 











fage Dir: 


Beftellungen adrefiere 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit, 











Die ganze 


Heilige Schrift 


——: nebjit —— 


Apokryphen oder aud das Neue Teftament allein 


in grobem Drud, wie Beijpiel: 


werde aus Waſſer und Gei 
in das Rei Gottes fommen. 


Dbige zwei Verſe zeigen den Drud im Neuen Teftament, während in der ganzen Heiligen 
Schrift die Zeilen nur halb fo lang und auch etwas weiter von einander entfernt find. 


Sicherlich wird mander liebe alte Familienvater oder Hausmutter diefe Offerte mit Freuden begrüßen. 


4. Nikodemus fpricht zu ihm: Wie Tann ein Menſch 
eboren werden, wenn er alt ift? Kann er auch wie— 
Gera in feiner Mutter Leib a4 und geboren werden? 
5. Jeſus antivortete: 
Es fei denn, da 


ahrlich, wahrlich, ich 


jemand geboren 
‚jo fann er nicht 


* Hejel. 36, 25-27. Eph. 5, 26. Tit. 8, b. 


Die ganze Heilige Schrift, d. h. Altes und Neues Ceſtament, Apokryphen und Pſalmen 
in ſtarkem (deutſchländiſchem), gepreßtem Lederband mit Schutzdecke, portofrei 


nur 53.00. 


Neues Ceſtament und Pſalmen in einem Bande, portofrei 


nur *1.25. 


man: 


MENNONITE PUBLISHING CO, Elkhart, Ind. 


4, Juni 1902. 























durch die wun⸗ 


Sichere Genefung 
berwirfenben 


aller &ranken 
Granthematiihen Seilmittel, 


(auch Baunſcheidtismus genannt), 

2 Erläuternde Zirkulare werden portofrei zuge» 
fandt. 

Nur einzig allein echt zu haben von 

Zohn Linden, 
Spezial-Arzt der Exanthematiſchen Heilmethode 
Dffice und Refidenz : 948 Profpect-Straße, 
Retter- Drawer W. Eleveland, ©. 


Man hüte fi vor Fälfhungen und falfhen Anprei- 
fungen. 








wen 




















Anfexdie 
Küchenſchaben, Ameiſen, Mot- 


ten, Wanzeun und alle andern 
Inſekten werden vollitändig aus⸗ 


gerottet durch Infexdie. 
Inſekten atmen durch ihren Körper, 
fie Haben feine Lungen, und aus dies 
fem Grunde bedarf es auch feines Gif- 
tes, fie zu töten. 


Anferdie tötet auch In—⸗ 
jeften an Vögeln, Hühnern, 
Pflanzen, u. j. w. und jollte 
an Kleidern und Belzen reich- 
lich —— werden, ehe 
dieſelben verpadt werden, — 
Diejes Mittel ift zu haben in 
Nannen, zum Gebrauch in H0- 
tels und jonftigen Öffentlichen 
nitituten, für den Preis von 
1, $2, $3 und $5. Doch wer- 
den auch kleine Pakete an ir- 
gend eine Adreſſe verſchickt zu 
25 CEts. das Paket, portofrei. 
Man frage in der Apotheke oder im 
Grocery Store nah Insexdie, 
GINSENG GHFMIGAL 60,., 


3701 S. Jefferson Ave., 
ST: LOUIS, MO 




























BEEINEITE ENEIRBHENB BEHERREL TE ENBIREHEN IERBHENEIREKENEN 





Einzigartiges hervorragendes Wert 


zum Beginn des neuen Jahrhunderts zu 


Staunenswert billigem Preife 


Die ganze Weltgefhichte in einem einzigen Bande von ca. 
700 Seiten vereinigt. 


Jnllrierle Wellgeſchichle 


von HB, SECKLER. 


Reich illuftriertes voltstümlihes Prachtwerkt mit mehr 
als 300 Zlluftrationen nach Darftellungen der bervorragendften Mei- 
jter aller Zeiten und Länder, darunter 56 ganzjeitige Kunftdrud-Bei- 
lagen, Karten ıc. 


Ein Wert, das fih den Beifall der gefamten Hriftlihen Welt 
im Sturme erobern wird. 


Groß⸗Oktav⸗Format, jolider Glanzlein-Brachtband mit Goldprej- 
jung und Rotjchnitt, ca. 700 Seiten Text, vorzügliches Papier, 300 
Abbildungen, darunter 56 wertvolle Kunftdrud - Beilagen. Feinfte 


Ausftattung. 
Preis nur $1.75 portofrei. 

Diele einzigartige Weltgeihichte, die vom chriſtlichen Standpunkte in frifcher, ferni» 
ger, volkstümlicher und fefjelnder Sprache geidhrieben ift, zeichnet fi dur ein gründ⸗ 
liches Urteil vorteilhaft aus. Die überfidhtlihe Gruppierung und Anordnung des reichen 
Inhalts geftalten die Lektüre nicht nur zu einer Quelle ernfter Belehrung, jondern auch zu 
einem wahren Genuffe. Der überaus reihe und prädhtige Bilderfhmud, 
beſonders in lebenswahren Porträts nad den beften gleihzritigen Aufnahmen, Gemälden 
oder Stichen, vorzüglihen und genauen Nachbildungen biftorifch getreuer Darftellungen 
denfiwürdiger Ereignifie der Geihichte nad) Gemälden der hervorragendſten Meiſter aller 
Zeiten und Länder, maden das jehr reichhaltig und glänzend außgeftattete Prachtwerk 
zu einem rechten 


Hausbuch für jede Familie, 
und follte dasjelbe ficherlich in jedem chriftlichen deutichen Haus Ein- 
gang finden und bald ein Lieblingsbud des deutſchen Volkes 


werden. 
MENNONITE PUBLISHING CO., Elkhart, Ind, 


BBBBIEIBIENEIENE IE. 








